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  Dieses Mal hat es Spenser mit einem sehr heiklen Fall zu tun. Seine Freundin Susan Silvermann bittet ihn um einen Gefallen. Spenser soll Brad Sterling aus der Klemme helfen. Der hat eine undurchsichtige Klage wegen sexueller Belästigung am Hals. Für den erfahrenen Privatdetektiv eigentlich eine Routinesache. Aber der Fall ist verworrener, als es zunächst den Anschein hat. Spenser findet heraus, dass Sterling kurz vor dem Bankrott steht. Als dann noch zwielichtige Gestalten auf den Plan treten und jemand einen brutalen Mordanschlag auf den coolen Ermittler verübt, nimmt er die Sache persönlich. Zumal Brad Sterling Susans Exmann ist. Dann findet Spenser eine Leiche in Brad Sterlings Büro …
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  „Gebt nur fein acht“, rät die holde Maid,


  „dass Ihr nicht plötzlich im Unglück seid.“


  Die Märchenkönigin


  1


  Wir waren im Four Seasons Hotel, in der Bristol Lounge. Bob Winter spielte „Green Dolphin Street“ auf dem Flügel. Ich trank Bier, und Susan tat so gut wie gar nichts mit ihrem Glas Rotwein. Jenseits der Fenster, durch die man auf die Grünanlage an der Boysten Street hinaussehen konnte, war der Winter schon vorbei. Die Schwanenboote wurden gereinigt und wenn sie um diese Zeit noch wach gewesen wären, hätten wir ganz sicher das Schreien einer Turteltaube gehört.


  „Du musst mir einen Gefallen tun“, sagte Susan zu mir.


  Ihr schwarzes Haar glänzte und roch ganz leicht nach Lavendel. Ihre Augen waren unglaublich groß und strahlten Intelligenz, Eifer und noch etwas anderes aus. Dieses andere hatte etwas damit zu tun, alle Bedenken in den Wind zu schlagen, aber es ist mir nie gelungen, es genauer zu benennen. Alle hatten sie angesehen, als sie hereingekommen war. Sie sah aus wie eine bedeutende Persönlichkeit. Und das war sie ja auch.


  „Du weißt, dass ich der einzige hier im Raum bin, der den Text von ‚Green Dolphin Street‘ kennt“, sagte ich. „Und möchtest, dass ich ihn dir leise vorsinge.“


  „Sei vorsichtig, sonst hol ich den Rausschmeißer“, sagte sie.


  „Hier im Four Seasons? Den müsste man bestechen, bevor er einen anfasst.“


  „Es geht um meinen Ex-Ehemann“, sagte Susan.


  „Diesen Blödmann?“


  „Er ist kein Blödmann“, sagte Susan. „Wenn du ihn kennen würdest, würdest du ihn mögen.“


  „Bring mich bloß nicht durcheinander“, sagte ich.


  Winter spielte „Lost in Loveliness“. Die Kellnerin warf einen Blick auf mein leeres Bierglas. Ich nickte. Susans Glas war immer noch voll.


  „Letzte Woche ist er bei mir aufgetaucht“, fuhr Susan fort. „Ganz überraschend. Ich hatte ihn Jahre nicht gesehen. Er ist in Schwierigkeiten. Er braucht Hilfe.“


  „Die hat er wohl nötig.“


  „Er braucht deine Hilfe.“


  Mein zweites Bier wurde gebracht. Ich überlegte, ob ich mir einen doppelten Old Thompson’s genehmigen sollte, entschied aber, dass es männlicher war, diesen Moment nüchtern zu begehen. Ich nahm einen Schluck von meinem Bier.


  „Okay“, sagte ich.


  „Ich …“ Sie hielt inne und sah einen Moment lang aus dem Fenster. „Ich glaube, es ist mir peinlich, dich darum zu bitten.“


  „Ich verstehe schon, dass es peinlich ist.“


  „Aber ich werde dich trotzdem fragen.“


  „Wen sonst?“


  Sie nickte, griff nach ihrem Glas, sah es kurz an und stellte es wieder ab, ohne getrunken zu haben. „Brad wurde von einer Gruppe Frauen wegen sexueller Belästigung verklagt.“


  Ich wartete. Susan sagte nichts mehr.


  „Ist das alles?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Und was könnte ich da deiner Meinung nach tun?“


  „Beweisen, dass sie falschliegen“, sagte sie.


  „Vielleicht liegen sie ja richtig“, sagte ich.


  „Brad steht kurz vor der Pleite. Sollte er wegen dieser Sache vor Gericht kommen … fehlt ihm das Geld, sich zu verteidigen.“


  „Oder mich zu bezahlen“, ergänzte ich.


  Susan nickte: „Oder dich zu bezahlen.“


  „Klingt wirklich reizvoll“, sagte ich.


  „Ich liebe ihn nicht“, sagte Susan. „Vielleicht habe ich ihn auch nie geliebt. Außerdem habe ich ihn Jahre nicht gesehen, aber …“


  „… aber du hast ihm mal nahegestanden und möchtest nicht, dass er ruiniert wird.“


  „Ja.“


  „Und du weißt keinen anderen Rat und kennst niemanden, den du fragen könntest.“


  „Ja.“


  „Also übernehme ich den Fall.“


  „Und das Honorar?“


  „Wenn ich ihn da rausbekomme, vögelst du mich bis ich das Bewusstsein verliere.“


  „Und wenn du ihn nicht rausbekommst?“


  „Dann muss ich dich wohl besinnungslos vögeln.“


  Dieses andere, für das ich keine Bezeichnung wusste, flackerte in Susans Augen auf.


  „Klingt doch fair.“


  „Okay, ich übernehme den Fall“, sagte ich. „Erzähl mir was über ihn.“


  „Er heißt Brad Sterling.“


  „Sterling?“


  Susan sah auf die Tischplatte. „Er hat seinen Namen geändert.“


  „Von Silverman zu Sterling, wie hübsch.“


  „Ziemlich unjüdisch“, stellte Susan fest.


  „Wieso hast du seinen Namen behalten?“


  „Nach der Scheidung kam es mir einfacher vor. Der Name stand auf meinem Führerschein, auf meiner Versicherungskarte, meinem Kontoauszug.“


  „Hmhm.“


  „Wahrscheinlich war es außerdem eine Möglichkeit, zu zeigen, dass ich mal verheiratet war, auch wenn es vorbei war.“


  „Wie bei einem Spieler, der das Trikot nicht auszieht, obwohl er vom Platz gestellt wurde.“


  „Mit dem Unterschied, dass ihn das Trikot immer noch warm hält.“


  „Hättest du lieber wieder deinen … wie sagt man das heutzutage korrekt?“


  „Geburtsnamen.“


  „Danke. Hättest du lieber wieder deinen Geburtsnamen angenommen?“


  „Ich denke schon, aber als ich wieder Kraft genug hatte, es zu tun, hatte ich es nicht mehr nötig.“


  „Susan Hirsch“, stellte ich fest.


  „Klingt seltsam, oder?“


  „Ich muss dabei an Sex denken.“


  „Mehr als bei Silverman?“


  „Nein, dabei muss ich auch an Sex denken.“


  „Wie wäre es mit Stoopnagel?“


  „Ja“, sagte ich. „Dabei muss ich an Sex denken.“


  „Ich glaube, ich kann ein gewisses Muster erkennen“, meinte Susan.


  „Das liegt daran, dass du Psychologin bist“, sagte ich. „Erzähl mir was über Sterling.“


  „Er ging in Tufts zur Schule. Er war in Harvard. Sein Zimmergenosse und meine Mitbewohnerin waren Cousin und Cousine. Also wurden wir verkuppelt.“


  Susan hatte viele Qualitäten, viele davon waren außergewöhnlich, aber sie konnte sich nie kurz fassen. Bei ihr störte es mich jedoch nicht, denn ich hörte ihr so gern zu.


  „Er war Stürmer im Football-Team von Harvard. Der einzige jüdische Stürmer in der Ivy League, pflegte er zu sagen. Ich glaube, es war ihm unangenehm, als Jude in Harvard zu studieren.“


  Ich nahm Augenkontakt mit der Kellnerin auf. Sie nickte mir zu.


  „Er war sehr beliebt, hatte viele Freunde. Kam gut voran, ohne sich allzu sehr anstrengen zu müssen. Ich mochte ihn gern. Wir heirateten eine Woche nach unserem Abschluss.“


  „Große Hochzeit?“


  „Ja“, sagte Susan. „Hab ich dir nie davon erzählt?“


  „Nein.“


  „Wolltest du es denn nie wissen?“


  „Ich will alles wissen, was du mir erzählen möchtest.“


  „Na ja, ich sah keinen Sinn darin, dir von den anderen Männern in meinem Leben zu erzählen.“


  „Das bleibt dir überlassen. Ich muss es nicht wissen. Aber ich muss auch nicht so tun, als hätte es da niemanden gegeben.“


  Sie schwieg eine Weile. Dabei drehte sie ihr Weinglas ganz langsam am Stiel und sah mich an, als würde sie über all das nachdenken.


  „Ich bin immer davon ausgegangen, dass es dich verletzen könnte“, fuhr sie fort.


  „Ich bin absolut glücklich mit dir. Und du bist das Ergebnis einer Entwicklung, zu der auch diese anderen Männer gehören.“


  Sie schwieg wieder, sah mich an, drehte ihr Glas. Dann lächelte sie. „Es war eine Riesenhochzeit in der Memorial Chapel in Harvard. Gefeiert wurde im Ritz.“


  „Brads Familie schwamm offenbar im Geld.“


  „Nach der Feier nicht mehr. Brads Familie besaß eine Schrottverwertungsfirma in Chelsea. Als ich ihn kennenlernte, waren sie allerdings schon nach Wellesley umgezogen. Brad ging nach Harvard, seine Schwester nach Bryn Mawr.“


  Die Kellnerin brachte mir ein weiteres Bier. Susan nippte an ihrem Wein, versuchte aufzuholen.


  „Und dann?“, fragte ich.


  „Nichts Besonderes. Sein Vater kaufte uns ein Häuschen in South Natick.“


  „Ganz in der Nähe von Wellesley.“


  „Ja. Brads Mutter war nur zehn Minuten auf der Route 16 entfernt.“


  „Perfekt.“


  „Brad bekam einen Job bei einer Werbeagentur in der Stadt.“


  „Und du?“


  „Ich blieb zu Hause, band mir hübsche Schürzen um und legte ein zweites Make-up auf, bevor er zum Abendessen heimkam.“


  „Abendessen?“


  Susan lächelte. „Ich weiß schon. Das klingt alles grässlich. Ich konnte nicht kochen. Ich wollte es auch nicht lernen. Ich hasse es, kochen zu müssen.“


  „Sieh mal an“, sagte ich.


  „Es war ein Vier-Zimmer-Häuschen mit einem unfertigen Dachboden. Von der Eingangshalle aus konnte ich alle vier Zimmer überblicken.“


  „Das kannst du in deiner Wohnung jetzt auch.“


  „Ja, aber da lebe ich allein.“


  „Bis auf Pearl.“


  „Pearl ist kein Mensch.“


  „Versuch mal, ihr das klarzumachen.“


  „Ich hasste dieses Haus. Ich hasste es, den ganzen Tag allein dort zu sein. Und wenn er zu Hause war, bekam ich klaustrophobische Anfälle, weil ich die ganze Nacht mit ihm zusammen sein musste, in einem gemeinsamen Schlafzimmer, einem gemeinsamen Bad.“


  „Es ist gut, wenn man Platz für sich hat.“


  „Das geht mir immer noch so. Deshalb sind wir auch nicht zusammengezogen.“


  „Ich finde unseren Lebensstil absolut in Ordnung“, sagte ich.


  „Ich weiß, aber … Damals, als ich Brad heiratete, stand man schon kurz vor der Scheidung, wenn man nur in getrennten Betten schlief.“


  „Du hast nicht gearbeitet?“


  „Nein. Brad hätte es nicht ertragen, dass seine Frau arbeiten ging. Das hätte so ausgesehen, als könne er sie nicht ernähren.“


  „Was war mit Kindern?“


  „O Gott, ja. Er wollte unbedingt Kinder haben.“


  „Und du nicht?“


  „Damals nicht.“


  „Warum?“


  „Wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass ich nicht wollte.“


  „Weißt du es jetzt?“


  „Ich habe mir ziemlich viele Gedanken darüber gemacht. Es lag wohl daran, dass ich spürte, dass es nicht die Art von Ehe war, in die man Kinder einbringt.“


  „Es ist noch nicht lange her, da wolltest du unbedingt, dass wir ein Kind haben.“


  „Es geht hier nicht um mich“, sagte Susan.


  „Glaubst du, ich würde Brad vor diesen Feministinnen retten, wenn du mich nicht darum bitten würdest?“


  „Ich verstehe schon, aber das ist eine Phase meines Lebens, über die ich nicht reden möchte.“


  „Genau wie diese Phase unseres Lebens, als wir getrennt waren?“


  Sie schwieg und starrte in ihr noch immer volles Weinglas.


  „Wenn du eine Patientin hättest, die über bestimmte Phasen ihres Lebens nicht sprechen kann, was würdest du ihr sagen?“


  Susan starrte weiter in ihr Weinglas. Ihre Schultern sahen angespannt aus. Sie antwortete nicht.


  „Ich ziehe die Frage zurück“, sagte ich.


  Sie sah nicht von ihrem Weinglas auf.


  „Danke“, sagte sie mit belegter Stimme.


  „Hast du Brads Adresse?“


  Schweigend zog sie eine Visitenkarte aus der Handtasche und gab sie mir. Auf der Karte stand „Brad Sterling, Public Relations“. Hübsche Karte. Gutes Papier. Geprägte Schrift. Nicht eine von den Karten, die man vor einer Pleite noch drucken lässt. Es sei denn, man will nicht, dass alle mitbekommen, dass man kurz vor dem Konkurs steht. Susan saß schweigend da, während ich die Karte betrachtete. Ihre Schultern waren immer noch verspannt. Sie sah mich nicht an.


  „Bist du sicher, dass ich diesen Fall übernehmen soll?“, fragte ich.


  „Ganz sicher.“


  Ich nickte. Diese Angelegenheit machte den Eindruck, als würde sie garantiert übel für mich enden.


  „Ich fange gleich morgen früh damit an“, sagte ich.
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  Zwei Versicherungsgebäude überragen die Back Bay. Das Hancock Building sieht ganz nett aus, jedenfalls solange die Fenster nicht rausfallen. Das Prudential ist hässlich. Brad saß im Prudential. Im 33. Stock. Seine Empfangsdame sah aus wie ein J. Crew-Model, blond, mit jungenhaftem Kurzhaarschnitt und leicht eingefallenen Wangen.


  „Haben Sie einen Termin?“, fragte sie.


  Sie hielt es für unwahrscheinlich, aber fand es professionell, danach zu fragen. Das Wartezimmer war jedenfalls leer.


  „Nein“, sagte ich. „Hab ich nicht.“


  Sie sah mich zweifelnd an. Der zweifelnde Gesichtsausdruck stand ihr gut.


  „Tja“, sagte sie. „Ich weiß nicht …“


  Ich reichte ihr meine Karte. Eine von denen, wo nur Name und Adresse draufstanden und kein Hinweis auf meine Tätigkeit als Privatschnüffler.


  „Sagen Sie ihm, dass seine Exfrau mich schickt.“


  Jetzt sah sie leicht verlegen aus. Stand ihr ebenfalls gut. Ich vermutete, dass sie jeden Gesichtsausdruck vor dem Spiegel studiert und alle aussortiert hatte, die nicht reizend aussahen.


  „Ich, äh, es gab mehrere …“, sagte sie.


  „Susan“, sagte ich. „Susan Hirsch.“


  Es war reine Bosheit, dass ich ihren Geburtsnamen benutzte. Die Empfangsdame lächelte dankbar, als hätte ich ihr etwas Wichtiges mitgeteilt. Ihre Hand zuckte, wollte schon zum Telefon greifen, aber dann tat sie es nicht. Stattdessen sagte sie: „Entschuldigen Sie mich bitte“, stand auf und ging ins Büro. Dort blieb sie etwa fünf Minuten und kam wieder heraus.


  „Mr. Sterling hat Zeit für Sie gefunden.“


  „Das ist nett.“


  Sie wies mir den Weg in Sterlings Büro. Es war ein Eckzimmer mit Fenstern, die nach Westen und Norden gingen, so dass man den Charles River und den Fenway Park sehen konnte und darüber hinweg bis zum Horizont. Als ich eintrat stand Sterling auf und lief um seinen Schreibtisch herum, um mich zu begrüßen. Er war groß und dünner, als man es von einem Stürmer erwarten würde. Gesunder Teint. Sehr gesunder Teint für Boston im März, was bedeutete, dass er kürzlich erst im Süden gewesen war oder wollte, dass man das von ihm glaubte. Seine etwas längeren Haare waren stahlgrau und passten gut zu seiner Gesichtsfarbe. Sein grauer Nadelstreifenanzug stand ihm gut. Er benutzte ein angenehmes Eau de Cologne.


  „Spenser, Brad Sterling“, sagte er. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  Sein Händedruck war fest und ehrlich. Er sah mir direkt ins Gesicht, als er mir die Hand gab. Dann führte er mich zu einem der schwarzen Sessel vor seinem Schreibtisch. Der Sessel trug das Harvard-Wappen auf der Rückseite. Auf dem Aktenschrank lag ein Harvard-Footballhelm und an der Wand hing sein Universitätsdiplom.


  „Nehmen Sie den Stuhl und setzen Sie sich“, sagte Sterling.


  Das tat ich. Er ging wieder um seinen Schreibtisch herum, setzte sich in seinen Chefsessel und lehnte sich zurück.


  „Patti erwähnte den Namen Susan Hirsch“, sagte er.


  „Eigentlich benutzt sie immer noch ihren Ehenamen“, sagte ich.


  „Wirklich. Ist ja ein Ding. Ich hab Susan schon seit Jahren nicht mehr gesehen.“


  „Doch, haben Sie. Und zwar erst letzte Woche.“


  Sterling lächelte. „Bis auf dieses eine Mal.“


  „Sie haben ihr erzählt, dass Sie in Schwierigkeiten seien, und sie um Hilfe gebeten.“


  „Das hat sie Ihnen erzählt?“


  „Hmhm.“


  Er schüttelte den Kopf. „Susan hat schon immer gern übertrieben.“


  „Ja“, sagte ich, „sie ist ein bisschen hysterisch. Nur weil ihr Exmann, den sie 20 Jahre lang nicht gesehen hat, sie um Hilfe bittet …“


  „Nun, eigentlich hab ich sie um gar nichts gebeten.“


  „Oh, dann hat Susan das wohl missverstanden. Sie dachte, Sie brauchen Hilfe. Deshalb hat sie mich hierhergeschickt.“


  „In welcher Beziehung stehen Sie denn zu Susan?“


  „Liebhaber“, sagte ich.


  Sterling riss die Augen auf und schnaubte amüsiert. „Junge Junge, Sie sind ganz schön direkt, was?“


  „Spart Zeit“, entgegnete ich.


  Sterling hielt die Hände, als wolle er beten, die Fingerspitzen berührten sein Kinn. Er klopfte die Fingerkuppen mehrmals gegeneinander, während er mich musterte.


  „Wieder was dazugelernt“, sagte er. „Dann sind Sie also der Privatdetektiv.“


  „So ist es.“


  „Hab schon von Ihnen gehört. Hat mich immer amüsiert, dass Susan mit einem … Schnüffler … zusammengekommen ist.“


  „Kaum zu glauben. Wollen Sie mir jetzt was über Ihre Schwierigkeiten erzählen?“


  „Damit Sie mir helfen können?“


  „Ja.“


  „Weil Susan Sie darum gebeten hat?“


  „Ja.“


  „Wie gefällt es Ihnen denn, dem Exmann Ihrer Freundin zu helfen?“


  „Sie meinte, ich würde Sie mögen.“


  Er grinste. Seine Zähne waren sehr weiß und gleichmäßig. „Natürlich werden Sie das. Jeder mag mich.“


  „Susan erzählte mir, Sie seien wegen sexueller Belästigung verklagt worden.“


  „Wollen Sie damit andeuten, dass es jemanden geben könnte, der mich nicht mag?“


  „Erzählen Sie mir, was los ist.“


  Er lächelte, zuckte mit den Schultern, lehnte sich noch weiter in seinem Sessel zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch.


  „Ich hab da so eine Sache im Kongresszentrum betreut. Große Wohltätigkeitsveranstaltung. Hab Sister Sass aus New York geholt und einen Haufen weiterer Promis. Grußbotschaft des Präsidenten. Gute Presse bekommen.“


  „Was für eine Wohltätigkeit?“


  „Eine Art Spendenball für die üblichen Bedürftigen, Sie wissen schon. Betreuung und Unterbringung von Waisen, Schutz für misshandelte Frauen, Aidsforschung, weitere schwer zu behandelnde Krankheiten, Obdachlosenhilfe, Macht-unsere-Straße-sicherer, alles auf einen Schlag.“


  „Und?“


  „Und es war der absolute Hit. Ich hab gerade mal zwei Stunden Schlaf pro Tag bekommen während der Vorbereitungszeit, aber dann, als es losging, war es der totale Wahnsinn.“


  „Ich meinte eigentlich die Sache mit der Belästigung.“


  „Ach so, ja.“


  Durch das westliche Fenster hindurch konnte ich die Umrisse einer Wolke erkennen, die sich über den Kenmore Square zum Fenway Park bewegte. In weniger als einem Monat würde die Baseballsaison beginnen. Es schien noch zu früh. Wie immer im März. Zu kalt für Ballspiele, der Boden war noch zu feucht, der Wind zu heftig. Aber der April kam immer wieder und dann wurde gespielt.


  Ich sah Sterling an. Er saß hinter seinem Schreibtisch und blickte mich freundlich an.


  „Und die Belästigung?“, wiederholte ich.


  „Das war wirklich nichts“, sagte er. „Bei diesen Wohltätigkeitsveranstaltungen gibt es immer jede Menge freiwilliger Helfer. Meist sind es Frauen, die glauben, sie seien wichtig, weil ihre Ehemänner reich sind. Und eine Menge von ihnen sehen gut aus, in der Art, wie reiche Ehefrauen eben so aussehen. Perfekte Frisur, teures Parfüm, viel Seide. Also hab ich möglicherweise mit der einen oder anderen ein bisschen geflirtet, und sie haben es falsch verstanden.“


  „Wie lautet denn Ihre Definition für flirten?“, fragte ich.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass ich gegen sexuelle Belästigung war. Allerdings hatte ich keine genaue Vorstellung, was das überhaupt sein sollte.


  „Sie wissen schon, rumalbern, ihnen Komplimente über ihr Aussehen machen. Mein Gott, ich dachte, das schmeichelt ihnen. Ist doch bei den meisten Frauen so. Verdammt, wenn sie nicht verheiratet gewesen wären, würd ich sie glatt für einen Lesbenklub halten.“


  „Was nun? War es ein ganzer Klub oder nur ein paar?“


  „Vier Frauen teilen sich die Anklage“, sagte Sterling. „Die eine ist mit Francis Ronan verheiratet.“


  „Dem Juraprofessor.“


  „Genau dem. Da sehen Sie, wohin der Hase läuft.“


  „Sie haben diese Frauen nicht angefasst?“


  „Überhaupt nicht.“


  „Haben Sie anzügliche Bemerkungen gemacht?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Haben die Frauen für Sie gearbeitet?“


  „Nicht direkt. Sie waren Freiwillige. Natürlich war ich der Chef vom Ganzen, klar, und sie waren irgendwo weiter unten angesiedelt. Aber sie haben nicht für mich gearbeitet.“


  „Können Sie die Strafe bezahlen, falls Sie den Prozess verlieren?“


  „Das ist nicht der Punkt. Ich bin …“ Er grinste. „Ich bin unschuldig.“


  „Aber Sie könnten zahlen.“


  „Selbstverständlich.“


  „Sie sind nicht in geschäftlichen Schwierigkeiten?“


  „Wenn ich eine schöne Frau sehe, komme ich in Schwierigkeiten, aber nicht geschäftlich.“


  Sterling deutete in sein Büro und auf die Aussicht: „Sieht das nach Schwierigkeiten aus?“


  „Das beweist nur, dass es noch keine Zwangsräumung gegeben hat.“


  Sterling lachte laut auf.


  „Sie teilen ja ganz schön aus“, sagte er, als sein Heiterkeitsausbruch beendet war.


  „Soll ich mir die Angelegenheit mal näher ansehen?“, fragte ich. „Rausfinden, ob ich es gerade biegen kann?“


  „Ich wünschte, jemand würde Francis Ronan mal gerade biegen“, sagte er.


  „Ja oder nein?“


  „Wie teuer sind Sie denn?“


  „Pro bono“, sagte ich.


  „Verdammt, das ist natürlich ein guter Preis, schätze ich. Klar, warum nicht? Sie können ja mal rumschnüffeln.“


  „Okay. Wer ist Ihr Anwalt?“


  Er schüttelte den Kopf


  „Sie haben keinen Anwalt?“


  „Ich habe bis jetzt noch keinen“, erklärte er. „Ich dachte, ich warte mal ab, bis es einen offiziellen Gerichtstermin gibt. Warum soll ich jemanden dafür bezahlen, dass er einen Monat lang Papiere durchblättert?“


  „Wenn ein guter Anwalt die Papiere durchblättert, müssen Sie vielleicht gar nicht mehr vor Gericht.“


  „Oh“, sagte er, „ein guter Anwalt.“


  Wieder lehnt er sich zurück, legte den Kopf in den Nacken und lachte wieder. Es war ein lautes Lachen, und es klang völlig authentisch.


  „Ich brauche die Namen der Kläger“, sagte ich.


  „Klar. Ich hab Patti gebeten, einen Ordner anzulegen. Lassen Sie sich von ihr eine Kopie geben.“


  Ich stand auf. Er stand auf. Wir gaben uns die Hand. „Geben Sie Susan einen Kuss von mir“, sagte er.


  „Nein“, sagte ich.
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  Hawk trank Champagner in einer Ecke der Bar des Casablanca am Harvard Square und hielt den Hocker neben sich für mich frei. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte niemand gewagt, ihn für sich zu reklamieren.


  „Ich hab uns jede Menge gebratene Austern bestellt“, sagte er. „Dachte mir, du könntest ein paar wertvolle Proteine gebrauchen.“


  Jimmy, der Barkeeper, sah mich an und deutete auf den Bierhahn mit dem Foster’s-Symbol. Ich nickte.


  „Schon mal hier gewesen?“, fragte Hawk.


  „Komme öfter mit Susan her.“


  Jimmy stellte das Bier hin.


  „Irisch“, stellte Hawk fest.


  „Er heißt James Santo Costagnozzi“, sagte ich.


  „Ziemliches Pech“, meinte Hawk. „Wie ein Ire auszusehen, wenn man keiner ist.“


  „Es sei denn, man will sich als einer ausgeben.“


  „Niemand will sich als Ire ausgeben“, sagte Hawk.


  „Ist das ein rassistisches Vorurteil?“


  „Glaub schon.“


  Die gebratenen Austern wurden serviert und wir aßen ein bisschen.


  „Fühlst du dich jetzt gekräftigt?“, fragte Hawk.


  „Sag einfach Kraftprotz zu mir.“


  „Das wollte ich schon immer. Was ist mit dem Ex von Susan?“


  „Ich hab ihn heute getroffen“, sagte ich.


  „Hm“, sagte Hawk.


  „Hm?“


  „Hm.“


  „Was zum Teufel soll ‚hm‘ bedeuten?“


  „Das bedeutet, wie fandest du es denn, mit Susans Ex zu reden?“


  „Scheint ein ziemlicher Trottel zu sein.“


  „Hm.“


  „Sein ursprünglicher Name war Silverman. Er hat ihn in Sterling umgeändert.“


  „Reizend.“


  Wir aßen noch ein paar Austern.


  „Er strahlt diese typische Ostküsten-Wohlstandsdämlichkeit aus“, sagte ich.


  „Silverman?“


  „Sterling.“


  „Also hat er versucht überzuwechseln.“


  „Sieht so aus.“


  „Und es geschafft“, stellte Hawk fest.


  „Ja. Er zieht es voll durch. Trägt eine Fliege und alles.“


  „Vielleicht findet er Fliegen einfach toll.“


  „Wer findet Fliegen denn einfach toll?“, fragte ich.


  „Du hast recht“, sagte Hawk. „Wie kommt er denn klar?“


  „Mit was?“


  „Mit dir?“


  „Nicht besser als alle anderen.“


  Hawk grinste. „Außer mir“, sagte er. „Wie stehst du zu ihm?“


  „Irgendwas stimmt nicht. Susan hat mir erzählt, er sei kurz vor dem Konkurs. Er behauptet, es gehe ihm prima, und sein Büro sieht auch danach aus.“


  „Also lügt jemand.“


  „Richtig.“


  „Und Susan kann es nicht sein.“


  „Auch richtig.“


  „Woher weiß sie, dass er Liquiditätsprobleme hat?“, fragte Hawk.


  „Wahnsinn“, sagte ich. „Du redest schon selbst wie so ein Harvard-Typ.“


  „Hab ich geübt, echt“, sagte Hawk. „Woher weiß sie es?“


  „Ich vermute, er hat es ihr erzählt.“


  „Also hat er entweder dich oder sie angelogen.“


  „Jedenfalls gab es keinen Grund, ihr von seinen Schwierigkeiten zu erzählen, wenn sie nicht da wären.“


  „Es sei denn, er versucht es auf die Mitleidstour.“


  „Warum sollte er“, entgegnete ich. „Er ist schon zwei oder drei Ehefrauen weiter.“


  „Warum hat er ihr dann von seinen Problemen erzählt?“


  „Sie ist genau die richtige Adresse für Hilfesuchende.“


  „Wann haben sie sich vorher das letzte Mal gesehen?“


  Ich hob die Schultern. „Vor 20 Jahren vielleicht. Sie war schon geschieden, als ich sie kennenlernte.“


  „Und plötzlich schüttet er ihr sein Herz aus?“


  „Hm“, sagte ich.


  „So isses“, sagte Hawk.


  Wir schwiegen. Irgendjemand hatte an der Jukebox ein Stück von den Platters gewählt. Auf dem Fernsehschirm über der Bar lief ein Hockeyspiel ohne Ton. Der perfekte Kompromiss.


  „Vielleicht hatte er schon von dir gehört“, meinte Hawk.


  „Falls er mich sprechen wollte, hätte er auch einfach in mein Büro kommen können.“


  „Und jetzt tust du es umsonst?“


  Ich trank einen Schluck Bier. „Du klingst beinahe zynisch“, stellte ich fest.


  „Muss wohl die Ghetto-Erfahrung sein.“ Hawk dehnte das Wort Ghetto genüsslich. „Echt, Alter, vielleicht schaff ich’s noch mal, drüber wegzukommen.“


  „Also weiß er über mich Bescheid, braucht Hilfe und denkt sich, dass er die umsonst kriegen kann, wenn er Susan gegenüber den Pleitier mimt.“


  „Hat ja funktioniert“, sagte Hawk.


  „Wenn deine Theorie stimmt.“


  „Klar. Und wie fühlst du dich so, für Susans Ex zu arbeiten?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Das ist doch längst Schnee von gestern.“


  „Klar, der Schnee ist geschmolzen und du stehst in der Pfütze.“


  „Das alles hat überhaupt nichts mit mir zu tun.“


  „Stimmt. Aber ich kenne dich, sogar einiges von dir, was nicht mal Susan kennt. Die harte Seite. Die Seite, wegen der du fast so gut bist wie ich.“


  „Besser“, sagte ich automatisch.


  „Das ist jedenfalls kein Schnee von gestern.“


  Ich trank mein Bier aus. Jimmy stellte mir ein neues Glas hin.


  „Natürlich nicht“, sagte ich.


  Hawk lächelte: „Hm.“


  „Du hast recht“, sagte ich.


  „Also wirst du ihm helfen?“


  „Ich hab’s Susan versprochen.“


  „Glaubst du, die Sache mit der sexuellen Belästigung wird


  ein Problem?“


  „Würde mich wundern. Aber es ist ein guter Anfang.“


  „Sollten wir nicht noch ein paar Austern bestellen?“


  „Wir wären dumm, wenn wir es nicht täten“, stimmte ich zu.
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  Im März ist es noch kalt genug, um Feuer zu machen, also hatte ich eins in Susans Wohnung angezündet, bevor sie von ihrem letzten Termin nach Hause kam. Pearl, der Wunderhund, lag auf dem Teppich vor dem Kamin, und ich saß auf dem Sofa mit einer Flasche meines neuen Lieblingsbiers, dem Blue Moon Belgian White Ale, das Susan für mich auf Vorrat hatte. Es war nicht schwer zu finden gewesen. Die einzigen anderen Dinge im Kühlschrank waren ein Brokkoli-Röschen und zwei Dosen Cola light.


  Susan trat ein. Sie trug ihr übliches professionelles Outfit – dunkles Kostüm, taillierte Bluse, dezentes Make-up, kaum Schmuck. In der Freizeit kleidete sie sich wesentlich fröhlicher. Aber sie strahlte so viel Energie aus, dass es egal war, ob sie gut angezogen war oder nicht.


  Pearl sprang sofort auf, schnappte sich ein seidenes Kissen vom Sessel und trug es schwanzwedelnd zu ihr hin. Nachdem Susan sie begrüßt hatte, holte sie eine Flasche Merlot aus dem Küchenschrank, schenkte sich ein halbes Glas ein und kam damit zum Sofa. Sie ließ sich neben mich fallen, legte die Füße auf den Couchtisch, beugte sich zu mir und küsste mich sanft auf den Mund.


  „Manche Tage sind länger als andere“, sagte sie.


  Pearl beobachtete uns abwartend, immer noch mit dem Kissen im Maul, dann machte sie es sich vor dem Kamin bequem und legte den Kopf aufs Kissen.


  „Verstehst du, warum sie immer mit dem Kissen herumschleicht?“, fragte Susan.


  „Nein.“


  „Ich auch nicht.“


  „Warum war der Tag so lang?“


  Susan seufzte und nippte an ihrem Wein. Es musste ein höllisch anstrengender Tag gewesen sein, sie nahm beinahe einen richtigen Schluck.


  „Womit wir Therapeuten immer wieder konfrontiert werden, sind Leute, die glauben, wenn sie erst mal verstanden haben, warum sie sich in einer bestimmten Weise verhalten, seien sie schon kuriert.“


  „Und du glaubst, das genügt nicht?“, fragte ich.


  „Das Verhalten zu verändern wäre schon angebracht.“


  „Wäre angebracht.“


  Die Holzklötze im Kamin senkten sich. Die vorderen Holzblöcke schoben sich nach hinten, und die Flammen wurden größer. Ich hatte ein tolles Kaminfeuer entfacht.


  „Die Fähigkeit, etwas zu verstehen, beinhaltet nicht automatisch die Fähigkeit, das Verhalten zu ändern.“


  „Das ist ein weiterer Schritt, den man gehen muss“, sagte ich.


  „Stimmt.“


  „Und das mögen manche nicht.“


  „Stimmt wieder.“


  „Und heute gab es gleich mehrere von dieser Sorte.“


  „Mehrere.“


  Wir schwiegen. Sie trank einen weiteren Schluck Wein und legte ihren Kopf auf meine Schulter.


  „Bist du schon lange hier?“, fragte sie.


  „Nein. Eben erst gekommen. Hab ein paar Bier mit Hawk getrunken.“


  „Hast du Pearl gefüttert?“


  „Ja. Gassi gegangen und gefüttert.“


  „Und ein Feuer gemacht.“


  „Ich hätte sogar ein Abendessen gekocht, aber ich wusste nicht, ob du deinen Brokkoli lieber roh oder in Cola light gegart möchtest.“


  „Hm“, sagte sie.


  „Hey! Genau so fühlt sich Hawk auch öfters.“


  Wir saßen da, starrten ins Feuer und schwiegen gemeinsam. Ich mochte das. Es hatte nichts mit fehlender Kommunikation zu tun; es war eine angenehme Stille.


  „Ich hab deinen Exmann heute Morgen getroffen.“


  Susan hob ihren Kopf von meiner Schulter und verlagerte ihr Gewicht auf dem Sofa.


  „Du sollst ihn nicht so nennen“, sagte sie.


  „Okay. Ich hab heute ‚The Artist Formerly Known As Silverman‘ getroffen.“


  „Du sollst auch keine schlauen Witze darüber machen.“


  Ich nickte. Die ganze Angelegenheit schien sich immer mehr gegen mich zu wenden.


  „Soll ich ihn Brad nennen?“, fragte ich.


  „Ich würde am liebsten überhaupt nicht über ihn sprechen“, sagte Susan.


  „Obwohl du mich engagiert hast, ihm aus der Patsche zu helfen?“


  „Ich habe dich nicht engagiert. Ich habe dich um einen Gefallen gebeten.“


  Das tat sie immer, wenn sie wütend war oder verängstigt (was sie wiederum wütend machte): Sie versteifte sich auf den unwichtigen Teil der Frage.


  „Das stimmt“, sagte ich. „Hast du.“


  Pearl stand vor dem Kamin auf, drehte sich dreimal um sich selbst und legte sich wieder hin, jetzt aber mit dem Rücken zum Feuer und den ausgestreckten Pfoten zu uns. Ich hatte nicht bemerkt, wie Susan sich bewegt hatte, aber jetzt berührte sie mich nicht mehr. Ihre Schultern waren wieder angespannt.


  „Möchtest du noch etwas Wein?“, fragte ich.


  „Nein, danke.“


  Wir schwiegen wieder. Die Stille knirschte geradezu. Es war nicht ruhig, jetzt lag Wut in der Luft. Ich stand auf, ging in die Küche und blickte aus Susans Fenster in die Dunkelheit.


  „Suze“, sagte ich, „was zum Teufel ist eigentlich los?“


  „Bin ich verpflichtet, dir alles über jeden zu erzählen, den ich mal gekannt habe?“


  „Ich kann mich nicht erinnern, das verlangt zu haben.“


  „Dann lass bitte meine Ehe aus dem Spiel.“


  „Suze, zum Donnerwetter, du bist doch damit zu mir gekommen!“


  „Ich habe dich um Hilfe gebeten, nicht um Zustimmung.“


  Sie war jetzt ziemlich erregt. Bis eben war sie das noch nicht gewesen. Das würde auch wieder vorübergehen. Aber im Augenblick machte es keinen Sinn weiterzureden.


  „Okay“, sagte ich. „Wir treffen eine Abmachung. Ich helfe Brad Sterling und erzähle dir nichts darüber, außer du fragst.“


  „Gut.“


  „Und jetzt gehe ich, glaube ich, besser nach Hause.“


  „In Ordnung.“


  Pearls Augen folgten mir, als ich aus der Küche trat, sie wedelte mit dem Schwanz, hob aber nicht den Kopf. Ich beugte mich zu ihr, streichelte sie und ging zur Wohnungstür.


  „Gute Nacht“, sagte ich.


  „Gute Nacht.“


  Unterwegs hielt ich an und holte mir bei einem China-Imbiss was zu Essen. Als ich zu Hause ankam, blinkte mein Anrufbeantworter. Ich stellte das Essen noch in der Pappe zum Warmhalten in den Backofen und hörte mir die Nachricht an.


  Susans Stimme sagte: „Es tut mir leid. Bitte ruf mich morgen an.“


  Ich schenkte mir ein bisschen irischen Whiskey in ein Glas mit Eiswürfeln. Scotch und Bier waren belebend, ebenso der eine oder andere Martini. Ein irischer Whiskey war Medizin. Ich stand an meinem vorderen Fenster und trank den Whiskey. In der Wohnung war es sehr still. Draußen war Wind aufgekommen, was unüblich war – normalerweise legte er sich gegen Abend – und er blies einige Plastikbecher die Marlborough Street entlang. Der Streit ging mir etwas an die Nieren, aber ich würde darüber hinwegkommen und sie ebenfalls – unsere Beziehung konnte durch so etwas nicht wirklich aus dem Lot geraten. Was mich verstörte, war, dass ich nicht herausfinden konnte, warum wir uns gestritten hatten. Unten auf der Straße führte eine Frau in einem langen Mantel einen gelben Labrador aus. Sie gingen Richtung Arlington Street. Der Hund zog an der Leine und hielt wegen des Windes den Kopf gesenkt, wedelte aber fröhlich mit dem Schwanz und schnüffelte überall herum. Ich trank einen Schluck Whiskey. In Susans Zorn hatte etwas mitgeschwungen, das mit Zorn nichts zu tun hatte. Unterhalb ihres Gefühlsausbruchs hatte ich etwas wahrgenommen, das lange Zeit nicht dagewesen war. Sie hatte vor kaum etwas Angst. Aber wenn sie Angst hatte, wurde sie wütend. Der Hund hielt an der Arlington Street und überquerte sie, als die Ampel umsprang, ohne dass ich die Frau mit der Leine sehen konnte. Irgendwas an Brad Sterling machte ihr Angst. Es lag nicht an Brad selbst. Das einzige, wovor Susan wirklich Angst hatte, war sie selbst. Es war etwas, das Brad symbolisierte. Wenn es um jemand anderen gegangen wäre, hätte ich sie danach fragen können. Aber es ging um sie selbst. Der Hund war irgendwo in der Parkanlage verschwunden, wo er jetzt vielleicht ohne Leine hinter den Ratten am Bootsanleger des Schwanenteichs herjagte und sich amüsierte. Ich trank noch etwas Whiskey. Die ganze Sache sah überhaupt nicht gut für mich aus.
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  Wenn vier Frauen jemanden verklagen und eine von ihnen ist mit Francis Ronan verheiratet, dann musste sie die zentrale Figur in der Angelegenheit sein. Also besuchte ich sie zuerst.


  Jeanette Ronan lebte mit ihrem Ehemann in einem mächtigen, großen, grauverschindelten Haus am Rand des Marblehead Neck, wo der Atlantik über die glänzenden Felsvorsprünge am Rand des Gartens schäumte. Die Vorderseite des Anwesens wurde von einem Steinmäuerchen begrenzt, rechts und links vom Eingang waren Säulen aus rohem Stein errichtet worden. Das Grundstück war hügelig, mit alten Bäumen bewachsen, die jetzt am Ende des Winters noch keine Blätter trugen. Die Auffahrt, die nach rechts bog und dann hinter dem Haus verschwand, war mit rotem Schotter bedeckt und es gab jede Menge Beete, die in der kraftlosen Märzsonne einen leblosen Eindruck machten. Ich parkte im Wendehammer auf dem Hügel neben einem roten Mercedes Sportcoupé und einer Luxuslimousine. Es blieb noch genug Platz übrig, um mehrere Busse und einen Lastwagen mit Kaviar dort abzustellen.


  Zum Haus gehörte eine breite Veranda, die um drei Seiten herumlief. Ich stieg die niedrigen Stufen hinauf und klingelte. Durch die doppelten Glastüren konnte ich einen langen Flur erkennen. Auf dem polierten Eichenholzboden lagen Perserteppiche, an den Wänden hingen Messinglampen. Machte nicht gerade den Eindruck einer typischen Professorenwohnung. Eine Frau mit blonden Haaren und leichter Bräune im Gesicht kam den Flur entlang und öffnete die Tür. Sie sah sehr gut aus. Ich reichte ihr meine Karte.


  „Mrs. Ronan?“


  „Ja, Sie sind Mr. Spenser.“


  Ich bestätigte das und wir gingen hinein.


  „Mein Mann ist im Wintergarten“, sagte sie.


  Ich hatte die Verabredung mit ihr getroffen, aber ich sagte nichts weiter dazu. Wir gingen den ganzen Flur entlang, was mir die Gelegenheit gab, die Bewegungen ihrer Hüften zu studieren, für den Fall, dass ich sie mal beschatten sollte. Ich fragte mich, ob das wohl schon unter sexuelle Belästigung fiel. Gibt es eine sexuelle Belästigung, auch wenn das Opfer nichts davon weiß? Wenn ein Baum im Wald umkippt … Am Ende des Flurs wandten wir uns nach rechts und traten in ein verglastes Zimmer. Von hier aus konnte man über den zehn Meter tiefer schäumenden Atlantik blicken und die Gischt einiger Wellen, die sich an den Felsen brachen, sprühte gegen das Glas. Der Effekt war ziemlich beeindruckend.


  Francis Ronan trank Kaffee. Er stellte seine Tasse zurück auf das Mahagoni-Tischchen und erhob sich aus seinem braunen Ledersessel. Eine Ausgabe der New York Times lag aufgeschlagen auf dem Fußboden neben dem Sessel.


  „Mr. Spenser“, stellte Jeanette uns einander vor, „mein Mann, Francis Ronan.“


  Ronan war wesentlich älter als seine Frau, aber nicht wesentlich größer. Ich streckte meine Hand aus. Ronan schüttelte sie nicht. Er gab mir einfach nur seine und erlaubte mir kurz, sie zu drücken. Er war dünn, hatte eine Glatze und war braun gebrannt. In letzter Zeit traf ich ziemlich viele braungebrannte Leute. Ich bemühte mich, nicht zu blass zu wirken.


  „Kaffee?“, fragte Ronan.


  „Das wäre nett“, sagte ich.


  „Jeanette“, sagte Ronan und seine Frau ging um den Tisch herum und schenkte etwas Kaffee aus einer silbernen Kanne in eine strahlend weiße Porzellantasse.


  „Milch und Zucker?“


  Ich bejahte. Sie tat von beidem etwas in die Tasse und reichte sie mir. Immerhin erwarteten sie, dass ich alleine trank. Ronan deutete mit dem Kopf auf einen zweiten braunen Ledersessel gegenüber von seinem und ich nahm Platz. Jeanette Ronan setzte sich auf einen Stuhl links neben ihren Mann. Entweder hatte sie vor ihrer Geburt einen Deal mit dem lieben Gott gemacht, oder sie machte eine Menge Sport. Wohl auch sehr effektiv. Ronan musterte mich eine Weile über seine Kaffeetasse hinweg. Er trug eine Brille, die seine kleinen Augen größer erscheinen ließen, als sie waren. Ich vermutete, ich sollte wegen seines bohrenden Blickes unruhig in meinem Sessel herumrutschen, aber ich war schon von vielen Leuten unter die Lupe genommen worden und wusste, wie man sich beherrscht. Ich trank einen Schluck von dem Kaffee. Es war guter Kaffee. Ronan hatte natürlich nur den besten. Unter uns hörte ich die Brandung. Klang ziemlich gut. Ronan hatte natürlich die beste aller Brandungen. Und tolle Zigarren. Und überhaupt ein großartiges Haus. Und den besten Brandy. Und eine klasse Ehefrau. Und ein paar schicke Porzellantassen, über die hinweg er Leute anstarren konnte. Schließlich nahm er einen Schluck und stellte die Tasse hin.


  „Nun“, sagte er, „dann schießen Sie mal los.“


  „Ich hatte gehofft, ich könnte mit Ihrer Frau über die Klage wegen sexueller Belästigung sprechen, die sie gegen Brad Sterling erhoben hat.“


  „Nur weiter.“


  „Erzählen Sie mir was über diese sexuelle Belästigung“, forderte ich sie auf.


  Sie lächelte höflich und sah ihren Ehemann an.


  „Mrs. Ronan würde gern darauf verzichten“, sagte Ronan.


  „Hat er Sie berührt?“, fragte ich.


  „Werden Sie nicht frech“, sagte Ronan.


  „Dafür bin ich aber berühmt.“


  „Kein Charakterzug, den ich schätze.“


  „Was können Sie mir über Ihre Beziehung zu Brad Sterling erzählen?“, fragte ich Jeanette.


  Sie schüttelte den Kopf, noch bevor ich die Frage zu Ende formuliert hatte.


  „Ich hatte keine …“


  „Ich fürchte, das Gespräch ist beendet“, sagte Ronan.


  „Schwer zu sagen“, meinte ich.


  „Jeanette, vielleicht hast du ja noch etwas zu erledigen“, schlug Ronan vor.


  Sie lächelte und nickte. Sie stand auf. Ich stand auf. Ronan blieb sitzen. Sie streckte ihre Hand aus. Ich nahm sie. Sie war viel fester und wärmer als die von ihrem Ehemann.


  „War nett, Sie kennenzulernen, Mr. Spenser“, sagte sie.


  „Das sagen Sie nur so.“


  Sie lächelte immer noch höflich, als sie den Wintergarten verließ. Ich sah Ronan an. Er hatte sich noch etwas Kaffee aus der Silberkanne in seine blütenweiße Porzellantasse gegossen und gab nun mit einer silbernen Zange ein Stückchen Zucker dazu.


  „Sie hatten nicht die Absicht, mir überhaupt irgendetwas zu erzählen“, stellte ich fest. „Warum haben Sie mich dann empfangen?“


  Ronan zuckte mit seinen dünnen Lippen, was möglicherweise ein Lächeln darstellen sollte.


  „Ich weiß gern, mit wem ich es zu tun habe“, sagte er.


  „Und das können Sie in so kurzer Zeit herausfinden?“


  „Ich glaube schon. Und ich finde es gut, wenn die anderen auch wissen, mit wem sie es zu tun haben.“


  „Na klar, mit 1,70 Meter. Richtig?“


  „Ich habe nicht viel Sinn für solche Scherze, Mr. Spenser. Und ehrlich gesagt auch kein weiteres Interesse an Ihnen. Ich weiß jetzt, was ich wissen wollte. Ich gebe zu, dass Sie physisch durchaus beeindruckend sind. Wahrscheinlich würden Sie einen guten Türsteher abgeben. Aber bei den wichtigen Dingen sind Sie nur ein Leichtgewicht. Ich habe Verbindungen zu allen wichtigen Stellen in diesem Staat. Falls Sie mir lästig werden sollten, kann ich Sie wie ein Insekt zerquetschen lassen. Sie spielen hier in der falschen Liga und es wäre nur in Ihrem Interesse, wenn Sie das rechtzeitig merken.“


  „Zerquetschen?“, fragte ich.


  Ronan antwortete nicht. Er schien sehr zufrieden mit seiner Einschätzung meiner Person zu sein und hatte nichts hinzuzufügen.


  „Ihr Uniprofessoren seid echt hart drauf“, sagte ich.


  Ronan lächelte beinahe nachsichtig.


  „Zur Zeit bin ich an einer Universität“, sagte er, „aber Sie sind sicherlich über meinen sonstigen Werdegang informiert.“


  „Nicht so gut, wie ich es bald sein werde.“


  Ronan lachte laut auf. „Ach, wirklich? Soll das etwa eine Drohung sein?“


  „Ich denke schon. Immerhin sind Sie trotz allem nur ein kleiner, mieser Typ.“


  Möglicherweise hatte sich Ronans Gesichtsfarbe etwas verdunkelt, aber seiner Stimme konnte man nichts anmerken. Er stand auf.


  „Wie gesagt, Sie würden einen guten Türsteher abgeben. Ich zeige Ihnen den Weg nach draußen.“


  Auf der Rückfahrt über den Damm zurück ins Zentrum von Marblehead, fragte ich mich, warum Ronan so einen Aufstand um eine simple Klage wegen sexueller Belästigung machte.
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  Susan war bei mir zu Hause. Wir lagen im Bett, mein Arm unter ihren Schultern, ihr Kopf auf meiner Brust. Pearl befand sich im Exil außerhalb des Schlafzimmers.


  „Einer von uns sollte vielleicht mal aufstehen und das Kind reinlassen“, sagte Susan.


  „Genau“, sagte ich.


  Wir bewegten uns nicht.


  „Also?“, fragte Susan.


  „Ich dachte, du meldest dich freiwillig.“


  „Du liegst näher bei der Tür.“


  „Stimmt.“


  „Außerdem bist du der Mann.“


  „Du hast mich überzeugt.“


  Ich stand auf und öffnete die Schlafzimmertür. Pearl sprang in den Raum, sah mich von der Seite irgendwie tadelnd an und sprang aufs Bett, genau dahin, wo ich gelegen hatte.


  „Das entwickelt sich eigentlich nicht so, wie ich gehofft hatte“, sagte ich.


  „Sie geht schon wieder weg“, sagte Susan und genau das machte Pearl auch. Sie tat eingeschnappt, kroch zum Fußteil des Bettes, drehte sich drei-oder viermal um sich selbst und legte sich hin. Ich legte meinen Arm wieder unter Susans Schultern. Sie legte ihren Kopf wieder auf meine Brust. Pearl legte ihren Kopf auf mein rechtes Schienbein.


  „Meine Mutter hatte uns nie erlaubt, den Hund woanders zu haben als draußen oder in der Küche“, sagte Susan.


  „Barbarisch.“


  „Ich glaube, das war damals so üblich.“


  „Wie lange sind wir jetzt schon zusammen?“, fragte ich.


  „Ungefähr seit dem Anbeginn aller Zeiten.“


  „Vielleicht sogar länger. Und ich weiß fast nichts über deine Kindheit.“


  „Bisher schien das auch nicht wichtig zu sein.“


  „Das ist richtig. Offenbar haben wir es lieber gemocht, nur in der unmittelbaren Gegenwart zu leben.“


  „Es war eine Möglichkeit, deutlich zu machen, dass alles, was vorher passiert ist, nicht wichtig war.“


  „Ja“, stimmte ich zu.


  Jenseits des Schlafzimmerfensters, im bläulichen Schimmer der Straßenlaternen, fielen Schneeflocken. Kleine Flöckchen, Frühlingsschnee. Das war der schönste Schnee, denn jetzt, mitten im März, war klar, dass er nicht lange liegenbleiben würde. Die Baseballsaison würde in 19 Tagen eröffnet.


  „Du bist also in Swampscott aufgewachsen“, sagte ich.


  „Ist es jetzt plötzlich wichtig?“


  „Für dich ist es wichtig.“


  Sie schwieg. Mit dem Zeigefinger umkreiste sie die Umrisse einer Schusswunde, die ich überlebt hatte.


  „Ich glaube, jeder hat Narben“, sagte Susan. „Deine kann man wenigstens sehen.“


  „In London wurde ich mal in den Hintern geschossen.“


  „Ich hatte immer den Verdacht, dass du ihm deinen nackten Hintern gezeigt hast.“


  Die Schneeflocken vor dem Fenster fielen jetzt stärker und gerade nach unten. Susan hörte auf, die Umrisse der Wunde zu umkreisen und legte die flache Hand auf meine Brust.


  „Ich bin also in Swampscott aufgewachsen“, sagte sie.


  „Das wusste ich schon.“


  „Mein Vater war Apotheker. Die Hirsch-Drogerie an der Humphrey Street. Meine Mutter war Hausfrau.“


  „Keine Geschwister“, sagte ich.


  „Bis ich geboren wurde, hatten sie keine Kinder gehabt. Mein Vater war schon 41, meine Mutter 38.“


  „Wie kam das?“


  „Ich glaube nicht, dass es Absicht war. Meine Mutter sprach nicht gerne über solche Dinge. Wahrscheinlich wusste meine Mutter auch nicht viel über solche Dinge.“


  „So spät geboren zu werden kann sich positiv oder negativ auswirken“, sagte ich.


  Sie lachte, aber es klang nicht besonders amüsiert.


  „Es wirkte sich tatsächlich positiv und negativ aus. Mein Vater war begeistert. Meine Mutter nicht.“


  „Fühlte sie sich verdrängt?“


  „Ich glaube schon.“


  „Das kann sehr schnell passieren. Nachdem sie das einzige Objekt der Zuneigung deines Vaters – für wie lange? – 10, 15 Jahre gewesen war.“


  „18.“


  „Und plötzlich bekam sie Konkurrenz, in einem Moment, wo sie so etwas am wenigsten verkraften kann.“


  „Die meiste Zeit war sie erschöpft“, sagte Susan. „Musste beim Baby zu Hause bleiben und Papa kam dann nach einem schönen Tag in der Drogerie nach Hause, spielte eine Stunde mit dem Kind und sagte: Ist sie nicht toll?“


  „Und deine Mutter dachte, irgend etwas stimmt mit ihr als Frau nicht, weil sie nicht soviel Spaß daran hatte.“


  „Tatsächlich hat sie es dem Kind übelgenommen.“


  „Weshalb sie sich noch schlechter fühlte und das Baby noch weniger mochte.“


  „Mein Gott“, sagte Susan. „Ich liege nackt mit einem einfühlsamen Mann zusammen im Bett.“


  „Der Mann der 90er.“


  „Wie dem auch sei, es überrascht mich immer wieder, was du alles weißt.“


  „Wenn man rumkommt, lernt man eine Menge.“


  „Kommt immer darauf an, mit wem man es zu tun hat.“


  „Ich habe andauernd mit Leuten zu tun, die in Schwierigkeiten stecken. Manche von ihnen wären sogar in Schwierigkeiten, wenn sie von Mutter Teresa aufgezogen worden wären, aber viele kommen aus problematischen Elternhäusern.“


  „Wir treffen also auf die gleiche Art von Leuten, stimmt’s?“


  „Nur dass die Leute, mit denen du zu tun hast, immerhin die Entscheidung treffen können, einen Seelenklempner aufzusuchen.“


  „Es sei denn, sie sind selbst Seelenklempner“, sagte Susan.


  „Dann schreiben sie sich ihre eigenen Rezepte.“


  Wir schwiegen. Auf der Marlborough Street lag jetzt genug Schnee, um das Licht der Straßenlaternen zu reflektieren und die Nacht vor meinem Schlafzimmerfenster war nicht mehr ganz so finster. Susans Hand lag immer noch auf der blassen Narbe auf meiner Brust.


  „Wir tasten uns ganz vorsichtig heran, stimmt’s?“, sagte sie.


  „Ja.“


  „Weil wir uns auf dünnem Eis bewegen.“


  „Ich weiß.“


  „Normalerweise bist du nicht so rücksichtsvoll“, sagte sie.


  „Normalerweise bewegen wir uns nicht auf so dünnem Eis.“


  „Ich … ich komme darüber hinweg.“


  „Ich weiß.“


  „Aber du musst mich dabei unterstützen. Mehr kann ich dazu jetzt nicht sagen.“


  „Ich werde dich unterstützen, selbst wenn in der Hölle die Eiszeit ausbricht.“


  „Dann hätten wir wieder schönes dünnes Eis“, sagte Susan.


  Sie nahm ihre Hand von meiner Narbe, legte sie auf meine Wange, richtete sich auf und küsste mich heftig. Meinetwegen konnte die Hölle bis minus 1000 Grad gefrieren.


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  7


  Ich holte Rita Fiore bei Cone, Oakes & Baldwin ab, wo sie als Anwältin arbeitete, und lud sie zum Mittagessen im Ritz Café ein. Der Oberkellner besorgte ihr einen Tisch am Fenster und erlaubte mir, mich ebenfalls dorthin zu setzen.


  „Ist das ein Drei-Martini-Mittagessen?“, fragte Rita.


  „Wenn du dich im Zaum halten kannst.“


  „Ich hab mich immer im Zaum halten können. Nur nicht mit dem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt, als ich damals in Norfolk County war.“


  Wir bestellten jeder einen Martini. Ich orderte meinen mit Wodka und Zitrone, auf Eis. Rita blieb ganz klassisch bei Gin und Olive. Draußen auf der Newbury Street war der Schnee der letzten Nacht bereits geschmolzen, nur in schattigen Ecken lagen noch Reste. Rita nippte an ihrem Cocktail und behielt ihn im Mund, mit geschlossenen Augen. Dann schluckte sie.


  „Gut“, sagte sie. „Was brauchst du also?“


  „Vielleicht wollte ich dich einfach nur wiedersehen.“


  „Na klar, vielleicht wirst du dir zwei Martinis reinschütten und dich dann auf mich stürzen.“


  „Im Ritz Café?“


  „Natürlich nicht. Also, was willst du?“


  „Francis Ronan“, sagte ich.


  Rita hielt inne, das Glas auf halbem Weg zum Mund. Sie lehnte sich zurück und sah mich an.


  „Du willst doch nicht Jura studieren?“


  „Nein.“


  Sie sah mich immer noch an. Dann, als hätte sie eben erst bemerkt, dass sie es in der Hand hatte, hob sie ihr Martini-Glas und nahm einen weiteren Schluck, bevor sie es wieder hinstellte. „Arbeitest du für oder gegen ihn?“


  „Wahrscheinlich gegen ihn.“


  „Passt gut.“


  „Wieso passt das gut?“


  „Wenn Lancelot dich nach dem Drachen fragt, gehst du nicht davon aus, dass die beiden zusammenarbeiten.“


  „Bin ich Lancelot?“


  „Bildest du dir jedenfalls ein.“


  „Was heißen würde, dass Francis Ronan der Drache ist.“


  „Nicht so laut“, sagte Rita.


  „Hat er überall seine Leute?“


  „Er kennt eine Menge Leute, und einige von ihnen gehören zu denen, die hier zu Mittag essen.“


  „So wie wir.“


  „Nein“, sagte Rita. „Nicht so wie wir.“


  „Also, was kannst du mir über ihn erzählen?“


  „Das bleibt aber unter uns“, sagte sie. Sie sprach jetzt leiser, aber wahrscheinlich merkte sie das gar nicht.


  „Bin ich etwa von der Newsweek ?“


  „Ich meine das ganz ernst. Du musst mir versprechen, dass du niemandem gegenüber erwähnen wirst, dass ich mit dir über Francis Ronan gesprochen hast.“


  „Du bist ja geradezu verängstigt, Rita.“


  „Bin ich.“


  „Ich dachte immer, du hättest vor nichts Angst.“


  „Vor ihm schon. Und du solltest auch Angst haben.“


  „Ich? Lancelot?“


  „Versprichst du es mir nun oder nicht?“


  „Versprochen.“


  „Okay. Ich werde dir alles erzählen, was ich über ihn weiß. Aber zuerst bekommst du noch einen kostenlosen Rat.“


  „Kostenlos?“, fragte ich. „Bist du sicher, dass du Rechtsanwältin bist?“


  „Lass die Finger von Francis Ronan. Falls du einen Fall bearbeitest, der dich in Konflikt mit ihm bringen könnte, dann vergiss diesen Fall.“


  „Vielen Dank“, sagte ich.


  „Wofür?“


  „Für den Rat.“


  „Wirst du ihn beherzigen?“


  „Nein.“


  „Dachte ich mir. Aber es war ein ernstgemeinter Rat. Was willst du wissen?“


  „Alles, was du mir erzählen kannst.“


  Rita beugte sich vor und sprach so leise, dass ich mich ebenfalls vorbeugen musste.


  „Als Anwalt ist er eine Legende“, sagte sie. „Du weißt das sicher. Er ist der fähigste Rechtsanwalt im Bereich des Strafrechts, den ich kenne. Er ist so clever … er ist so … besessen davon, gewinnen zu müssen, dass er alles tut, um seine Strategie erfolgreich durchzuziehen. Er ist an nichts weiter interessiert, als seinen Mandanten freizukriegen. Er tut alles, um zu gewinnen. Der eigentliche Fall oder die Schuld seines Mandanten interessieren ihn in diesem Zusammenhang überhaupt nicht.“


  „Er hat einige ziemlich üble Kerle vertreten“, sagte ich.


  „Die Schlimmsten und er hat immer gewonnen. Er hat auch die Besten vertreten und mit ihnen hat er auch immer gewonnen.“


  „Damit ist er reich geworden.“


  Rita trank ihren Martini aus und bestellte einen weiteren. Ich hatte noch mit meinem ersten Drink zu tun. Martinis machen mich oft müde. Wenn ich mittags einen trinke, ist der Tag hin, vormittags ist es auch nicht besser.


  „Ja. Aber ich glaube, er war immer schon wohlhabend. Ich glaube, er kommt aus einer reichen Familie. Aber er hat sein Vermögen sicherlich über die Jahre hinweg vergrößert.“


  „Und er hat als Richter gearbeitet“, stellte ich fest.


  „Ja. Interessanterweise war er kein besonders guter Richter. Er besitzt kein Einfühlungsvermögen. Er ist kein begabter Rechtssprecher oder so was. Er ist ein großartiger Verteidiger. Aber seine Rechtssprüche wurden im Falle einer Berufung immer wieder revidiert. Er hatte keine Geduld oder nicht genug Sinn für Fairness oder für –“ wieder suchte Rita nach einem Wort „– für Anstand. Das, was einen guten Richter eben ausmacht.“


  „Wie verkraftet er es zu verlieren?“


  „Es heißt, das macht ihn völlig krank. Hast du ihn schon mal getroffen?“


  „Ja.“


  „Wie steht’s um sein Ego?“


  „Es ist wesentlich größer als er selbst“, sagte ich.


  „Deshalb ist er als Verteidiger so gut. Wegen seines Egos. Er will unbedingt gewinnen.“


  Rita hatte die Speisekarte in die Hand genommen und angestarrt, während sie sprach. Jetzt machte sie eine Pause, um sie zu lesen.


  „Das Hummersandwich macht einen guten Eindruck“, sagte sie.


  „Möchtest du es bestellen?“


  „Oh, mein Gott, nein. Bei meiner Figur, bist du verrückt?“


  „Du siehst doch prächtig aus.“


  Rita schnaubte verächtlich und legte die Speisekarte weg.


  „Ich nehme einen grünen Salat“, sagte sie zur Kellnerin. „Das Dressing bitte extra.“


  Ich bestellte das Hummersandwich.


  „Das tust du nur, um mich zu ärgern“, sagte Rita.


  „Ich mag Hummersandwich. Wieso ist Ronan Professor geworden?“


  „Das Ego. Vielleicht ist er ja der größte Strafprozess-Verteidiger der Welt. Aber Verteidiger verteidigen nun mal Kriminelle. Und manchmal bleibt ein bisschen Schmutz an einem kleben. Ich nehme an, er hat die Professorenstelle übernommen, weil sie ihm Prestige bringt.“


  „Lehrt er denn überhaupt?“


  Rita zuckte mit den Schultern. „Die Uni versucht, ihre Rechtsfakultät auszubauen. Ein Mittel dazu ist es, Superstars zu verpflichten. Du weißt doch selbst, dass es ein Vorrecht der Lehrenden ist, nicht zu lehren. Ronan ist ein Superstar. Ich schätze, er hat eine Vorlesung pro Woche. Könnte mir vorstellen, dass es ihm sogar Spaß macht.“


  „Was ist mit seiner Frau?“


  „Von ihr weiß ich nicht viel. Sie ist nicht seine erste Frau. Sie ist wesentlich jünger, und die paar Male, als ich sie gesehen habe, fand ich sie umwerfend.“


  „Und was macht ihn nun so gefährlich?“


  „Egal wie widrig die Umstände sind, er wird alles versuchen, um zu gewinnen. Er ist sehr wohlhabend und hat die allerbesten Verbindungen, auch zu den ganzen schweren Jungs, die er verteidigt hat.“


  Die Kellnerin brachte Ritas Salat und mein Hummersandwich mit viel Mayonnaise auf Sauerteigbrot. Rita aß ein bisschen Salat. Ich biss in mein Hummersandwich.


  „Mistkerl“, sagte sie.


  Ich nickte zustimmend.


  „Wie kommt’s denn, dass du mit Ronan zu tun hast?“, fragte Rita.


  „Seine Frau und drei weitere haben Susans Exmann wegen sexueller Belästigung verklagt.“


  „Susans Exmann?“


  „Ja. Er heißt Brad Sterling. Hat den Namen Silverman umgeändert.“


  „Ja. Schön. Ich hab mal überlegt, ob ich meinen in Fire ändere.“


  „Fire Fiore?“, fragte ich.


  „Nein, du Idiot. Rita Fire, Rechtsanwältin. Was hast du denn mit Sterling Silverman zu tun?“


  „Susan hat mich gebeten, ihm zu helfen. Sie meinte, er sei kurz vor dem Konkurs.“


  Rita starrte mich an: „Susan hat dich gebeten, ihrem Ex-Mann aus der Patsche zu helfen?“


  „So könnte man es ausdrücken.“


  „Und? Wirst du es tun?“


  „Ich schau mir die Sache mal an.“


  „Und deshalb musst du gegen Francis Ronan angehen?“


  „Vielleicht.“


  Rita starrte mich weiter an: „Bist du völlig verrückt geworden?“


  „Noch nicht.“


  Rita wollte etwas sagen, hielt inne, setzte erneut an und schwieg. Sie saß nur da und schüttelte den Kopf.


  „Hast du schon mit Hawk darüber gesprochen?“, frage sie schließlich.


  „Ja.“


  „Was sagt er denn dazu?“


  „Er sagt: ‚Hm.‘“


  „Hast du eine Ahnung, was er damit meinen könnte?“


  „Ich schätze, er wollte damit andeuten, dass diese Angelegenheit ein großes Konfliktpotential birgt.“


  „Hm“, sagte Rita.


  „Vielleicht.“


  „Und du hast Ronan bereits getroffen?“


  „Ja.“


  Rita lächelte: „Seid ihr gut miteinander ausgekommen?“


  „Nicht wirklich gut.“


  Sie lächelte breiter: „Hast du dich anständig benommen?“


  „Ich hab ihm mitgeteilt, dass er ein kleiner mieser Typ ist.“


  Rita lachte laut auf. Einige Gäste in Tweedkostümen sahen von ihren Tellern auf und glotzten sie an. Rita erwiderte ihren Blick, und sie sahen rasch wieder auf ihr Essen.


  „Ich wollte gar nicht lachen. Das ist alles viel zu ernst. Aber, mein Gott! Du und Francis Ronan.“ Sie schüttelte den Kopf und grinste immer noch. „Das passt wie die Faust aufs Auge. Du bist genauso ein arroganter Kerl wie er.“


  „Und viel größer“, sagte ich.


  „Sei vorsichtig bei ihm. Vorsichtiger als bei jedem anderen, mit dem du bisher zu tun gehabt hast.“


  „Klar. Vielleicht sollte er auch mit mir vorsichtig sein.“


  Rita untersuchte ihr Glas und entdeckte ein paar übriggebliebene Tropfen darin. Sie hob es hoch, trank es aus und stellte es vorsichtig auf genau die gleiche Stelle wieder zurück.


  „Könnte sein“, sagte sie.
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  Auf der Liste, die Sterlings Sekretärin mir gegeben hatte, standen noch die Namen von drei weiteren Frauen, die wegen sexueller Belästigung geklagt hatten: Olivia Hanson, Marcia Albright und Penny Putnam. Penny Putnam lebte in einer Wohnung am Meer, dort, wo sich früher der Charlestown Navy Yard befunden hatte. Ich entschied, ihr zuerst einen Besuch abzustatten. Es war in der Nähe, und außerdem mag ich Alliterationen.


  Die Wohnung lag in einem weitläufigen, grauweiß gestrichenen, holzverschalten Apartmentkomplex an Pier 7. Unter der Wohnanlage gab es eine Tiefgarage, zur Eingangstür führte eine Treppe hinauf. Eine große hübsche Frau öffnete mir. Ich fragte sie, ob sie Penny Putnam sei, sie sagte ja. Und lächelte. Sie war sehr freundlich. Ganz offensichtlich konnte sie mich gut leiden. Ich fragte sie, ob ich ihr ein paar Fragen bezüglich der Klage wegen sexueller Belästigung stellen dürfte, und sofort war alle Offenherzigkeit vorbei.


  „Tut mir leid“, sagte sie. „Dazu möchte ich nichts sagen.“


  „Warum nicht?“


  Die Tür schloss sich noch schneller als ihr offenes Herz. Damit die Fahrt nicht völlig umsonst gewesen war, blieb ich noch eine Weile stehen und sah über den Hafen hinweg aufs Meer. Schöne Aussicht. Dann drehte ich mich um, ging zu meinem Wagen zurück und fuhr davon. Ich war mir immer noch sicher, dass sie mich gemocht hatte. Ihre ablehnende Haltung hatte nur etwas mit dem Fall zu tun. Ich fuhr über die Charlestown Bridge und bog auf die Central Artery. Eine dritte Tunnelröhre war unter dem Hafen hindurchgebaut worden und nun wurde die Central Artery unter die Erde verlegt. Der Effekt war, dass der City Square verschwunden war und es jede Menge Umleitungen zwischen Charlestown und Mattapan gab. Es war immer wieder spannend zu sehen, wo man herauskam.


  Marcia Albright wohnte in Quincy, Olivia Hanson in Malden. Der Southeast Expressway schien mir günstiger erreichbar zu sein, also machte ich mich auf den Weg nach Quincy. Marcias Haus sah ähnlich aus wie das von Penny – ein Apartment-Komplex mit Blick aufs Wasser, nur dass dieses Haus hier aus Ziegelstein war. Ich fand nie heraus, wie Marcia aussah. Ich kam nur bis zur Gegensprechanlage, wo mir mitgeteilt wurde, dass sie keinen Kommentar abgeben wolle, dann legte sie auf. Nur weil ich ein sehr methodischer Mensch bin, fuhr ich wieder auf den Expressway, über die Mystic River Bridge und ein Stückchen weiter auf der Route 1 zu einem weiteren Apartment-Komplex. Dieser hier in Malden sollte von außen wohl an ein maurisches Schloss erinnern. Wenn man sich richtig hinstellte, konnte man auf den Saugus River blicken.


  Olivia Hanson war viel netter als Penny oder Marcia. Sie kam bis vor die Haustür und redete mit mir.


  „Oh, nein“, sagte sie. „Das tut mir ehrlich leid. Aber ich kann wirklich nichts zu dieser Angelegenheit sagen.“


  „Ein Rat Ihres Anwalts?“, fragte ich.


  „Ist doch egal“, sagte sie und lächelte reizend. Sie war klein, keck und hatte jede Menge blonde Haare. „Sind Sie auch Anwalt?“


  „Nein“, sagte ich. „Ich bin Detektiv.“


  „Wirklich? Darf ich mal Ihre Marke oder so was sehen?“


  Ich zeigte ihr meine Lizenz.


  „Wahnsinn“, sagte sie. „Sie sind Privatdetektiv. Haben Sie auch eine Waffe?“


  „Ja“, sagte ich. „Aber sie ist eher klein.“


  Ihre Augen wurden immer größer. „War das jetzt eine zweideutige Bemerkung?“


  Ich zog meine Jacke auf und zeigte ihr meinen kurzläufigen 38er Smith & Wesson, den ich bei mir trug.


  „Oh, die ist wirklich klein, nicht?“, stellte sie fest.


  Ich lächelte. „Aber wirkungsvoll“, sagte ich. „Hat Brad Sterling Ihnen gegenüber zweideutige Bemerkungen gemacht?“


  „Versuchen Sie nicht, mich auszutricksen“, sagte sie. „Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich mit niemandem darüber sprechen darf.“


  „Wer sagt das denn?“


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf: „Nein, nein, nein.“


  Wir alberten noch weitere fünf Minuten so vor der Haustür herum, bis mein Killercharme fadenscheinig wurde. Ich sah auf die Uhr. Vielleicht könnte ich es mit Bestechung probieren.


  „Möchten Sie mit mir zu Abend essen?“, fragte ich.


  Sie schüttelte wieder den Kopf. Mein Killercharme war ganz offensichtlich verschlissen.


  „Nein, ich glaube, lieber nicht.“


  „Was für ein Pech“, sagte ich, galant wie immer.


  „Aber vielleicht ein andermal, wenn dieser Prozess vorbei ist“, lenkte sie ein. „Dann komme ich gern noch mal darauf zurück.“


  Ich schrieb „Abendessen – zweiter Versuch“ auf die Rückseite meiner Visitenkarte und gab sie ihr. Wir gaben uns die Hand. Dann drehte ich mich um, stieg in den Wagen und fuhr wieder nach Boston.
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  Zum Abendessen im Chez Henri trug Susan eine graue Bluse und eine graue Hose mit einem breiten schwarzen Gürtel. In dieser Aufmachung sah ich sie besonders gern. Chez Henri war in Cambridge, nicht weit von der Mass Avenue, ein freundliches, lockeres Lokal, hoch und geräumig mit einer Fensterfront, durch die man auf die Shepard Street sehen konnte. Wahrscheinlich wäre es weniger egozentrisch, wenn ich hinzufügen würde, dass man von der Straße aus ebenfalls in das Lokal sehen konnte. Aber von meiner Warte aus blickte man hinaus. Und ich hatte nichts dagegen, egozentrisch zu sein. Ich aß mit Spinat überbackene Austern, Susan Hühnchen und Kartoffelpüree. Beim Püree half ich ihr ein bisschen.


  „Erinnerst du dich noch an das erste Mal, als du auswärts gegessen hast?“, fragte ich.


  „Klar. Und du?“


  „Ja, ein Abendessen irgendwo außerhalb von Laramie, glaube ich. Einer von meinen Onkeln hatte mich mitgenommen. Ich aß ein Sandwich mit Schinken und Ei.“


  Sie lächelte: „Mein Vater hat uns jeden Freitagabend zum Essen ausgeführt, im Hotel Edison in Lynn.“


  „Lynn?“


  „Das war, bevor die Schuhfabriken zugemacht hatten. Damals war das Edison noch ziemlich nobel.“


  „Was hast du gegessen?“


  „Hummerauflauf.“ Susan lächelte, als sie sich daran erinnerte. „Der Hummer wird von der Schale befreit, mit in Butter eingeweichten Brotkrumen bedeckt und dann überbacken. Wenn mir das heutzutage jemand vorsetzen würde, würde ich wahrscheinlich in Ohnmacht fallen.“


  „Damals nicht?“


  Susan trank Merlot zu ihrem Hühnchen und traute sich anders zu sein. Einen kurzen Moment lang blickte sie in ihr Glas und nahm dann einen kleinen Schluck.


  „Ich fand es köstlich. Ich wollte nichts anderes.“ Sie lächelte wieder. Es war dieses Lächeln, hinter dem sich Witz und ein klein wenig Boshaftigkeit verbargen. „Es machte meine Mutter wahnsinnig.“


  „Der Hummerauflauf?“


  „Nein, dass ich dabei war. Sie hätte gern einen Babysitter genommen und mich zu Hause gelassen.“


  „Ist das jemals vorgekommen?“


  „Nein“, sagte Susan, und das triumphierende Gefühl des damaligen Kindes lag in ihrer Stimme. „Ich durfte so gut wie überall mit ihm mit.“


  „Das hat dir gefallen“, stellte ich fest.


  Sie lachte. „Klinge ich immer noch so triumphierend?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Manches aus der Kindheit wird man eben nie los.“


  „Willst du dein Kartoffelpüree nicht essen?“


  „Lass mir nur ein bisschen davon übrig.“


  Sie grenzte einen Teil des Pürees mit ihrer Gabel ab.


  „Deine Mutter ist also auf dich eifersüchtig gewesen“, sagte ich.


  „Ja, das war sie bestimmt. Mein Vater war ihr Verbindungsglied zur Außenwelt. Sie konnte nicht Auto fahren. Sie ging selten allein irgendwohin, er war immer dabei. Sie war ständig zu Hause.“


  „Und nun musste sie ihn mit dir teilen.“


  Susan lächelte wieder: „Aber nicht gerecht.“
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  Ich saß in meinem Büro und dachte über Susan nach. Die Tür hatte ich offengelassen, um potentielle Kunden zu ermutigen und um ein Auge auf Lila, die Empfangsdame des Innenausstatters gegenüber, haben zu können. Ich hatte kein sexuelles Interesse an Lila, aber ich wollte gern hinsichtlich ihrer Klamotten auf dem Laufenden bleiben. Heute trug sie einen weißen Rollkragenpullover über einem Overall und dazu Sneakers. Sie ließ ihre Haare schon länger nicht mehr steil nach oben stehen, aber die Metallic-Strähnen hatte sie beibehalten. Sie fielen jetzt glatt auf ihre Schultern.


  Meine Aussicht auf Lila wurde von einem großen, fetten Kerl verdeckt, der durch die offene Tür in mein Büro trat. Ihm folgte ein untersetzter Typ mit kleinem Kopf. Der Fette trug eine glänzende Lederjacke, natürlich offen, und darunter ein weißes Hemd. Den Hemdkragen hatte er sorgfältig über den Jackenkragen gelegt. Er war glattrasiert, seine schwarzen Haare waren zurückgekämmt. Sein Gesicht machte einen rosig frischen und feuchten Eindruck, als wäre er gerade aus dem Dampfbad gekommen. Der untersetzte Typ war ziemlich kräftig. Sein Hals war breiter als sein Kopf und seine Rückenmuskeln waren so aufgepumpt, dass seine Arme wie in einem A seitlich abstanden. Er trug ein weißes Hemd, das er bis ganz oben zugeknöpft hatte.


  „Sind Sie Spenser?“, fragte der Fettwanst. Seine Stimme klang heiser und etwas zu hoch.


  „Der bin ich.“


  Der Fettwanst schloss die Tür hinter sich und der kleine Kraftprotz lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. Wie sich das in solchen Fällen gehört.


  „Wir müssen was Geschäftliches mit Ihnen bereden“, sagte der Fettwanst.


  Ich deutete mit dem Kopf auf die Besuchersessel. Der Fettwanst ignorierte es. Wahrscheinlich hätte er sowieso nicht reingepasst.


  „Sie arbeiten da an einer Sache“, sagte der Fettwanst. „Und wir möchten, dass Sie damit aufhören.“


  „Welche Sache könnte das wohl sein?“, fragte ich.


  „Die Sache mit dem Sterling, äh, diese Sex-Belästigung.“


  „Sie wollen, dass ich aufhöre, mich darum zu kümmern?“


  „Ja.“


  „Was bringt mir das denn?“


  „Ich hab den Auftrag, Sie für die Arbeitszeit zu bezahlen“, sagte der Fettwanst. Er sprach Auftrag wie „Auftrach“ aus. „Und ’nen Bonus gibt’s auch.“


  „So eine Art Sonderentschädigung“, sagte ich.


  „So ungefähr“, sagt der Fette.


  „Wieviel dürfen Sie denn springen lassen?“, fragte ich.


  „Eine Woche Ihres Standardhonorars und einen Riesen als Bonus obendrauf.“


  „In wessen Auftrag tun Sie das?“


  „Das darf ich Ihnen nicht sagen.“


  „Was passiert, wenn ich ablehne?“


  „Hm?“


  „Was ist, wenn ich sage, ‚macht die Fliege‘?“


  „Dann werden Sie verprügelt.“


  Ich nickte nachdenklich. „Macht die Fliege“, sagte ich dann.


  Der Fettwanst sah aus wie vom Donner gerührt. Sein Kumpel mit dem unterentwickelten Köpfchen sah nach gar nichts aus.


  „Glauben Sie, wir blödeln hier nur rum?“


  „Ich glaube, ihr schafft es nicht“, sagte ich.


  „Wir zwei gegen Sie allein?“, wunderte sich der Fettwanst.


  „Ist natürlich unfair“, entgegnete ich. „Vielleicht sollte ich eine Hand in der Hosentasche behalten.“


  „Witzig“, sagte der Fettwanst. „Das ist ’n Witzbold, Bullet.“


  Bullet hielt es nicht für nötig, etwas dazu zu äußern.


  „Zum letzten Mal“, sagte der Fettwanst. „Entweder Sie stecken das Geld ein oder die Prügel.“


  Ich stand von meinem Schreibtisch auf.


  „Macht die Fliege“, sagte ich.


  „Bullet“, sagte der Fettwanst.


  Bullet kam von der Tür auf mich zu. Er schien beinahe zu tänzeln. Für einen Kerl seines Ausmaßes bewegte er sich erstaunlich leichtfüßig. Als er um den Schreibtisch herumkam, bewegte ich mich nach links, damit der Tisch zwischen uns blieb. Der Fettwanst trat ein paar Schritte zurück. Wahrscheinlich wollte er vermeiden, dass mein Blut über sein blütenweißes Hemd spritzt. Bullet war jetzt hinter dem Schreibtisch angelangt, ich stand davor. Der Fettwanst ging noch einen Schritt zurück, um nicht im Weg zu stehen. Das Ringelreihen, das ich mit Bullet spielte, schien ihn zu amüsieren. Ich drehte mich schnell herum und schlug dem Fettwanst mit dem Ellbogen gegen die rechte Wange und wandte mich wieder Bullet zu, der jetzt um die Ecke herumturnte, um mir den Weg abzuschneiden, bevor ich wieder den Tisch zwischen uns bekam. Diesmal versuchte ich aber gar nicht, den Tisch zwischen uns zu bekommen. Ich trat ihm in die Eier, drehte mich wieder zum Fettwanst um und verpasste ihm eine Links-rechts-Kombination, woraufhin er gegen die Wand taumelte und anschließend ganz langsam zu Boden sackte, wo er, die Beine von sich gestreckt, sitzen blieb, während ich mich wieder Bullet zuwandte. Er war ebenfalls zu Boden gegangen. Also zog ich meine Pistole aus der Hüfttasche und setzte mich auf den Rand des Schreibtischs. Der Fettwanst saß vor der Wand neben der Tür, glotzte ins Nichts und wartete darauf, dass sein Kopf wieder klar wurde. Unter seinem rechten Auge hatte er ein noch rotes Veilchen, das sich in den nächsten Tagen vergrößern und verdunkeln würde. Bullet lag still auf der Seite. Ich wusste, was er tat. Er wartete darauf, dass die schmerzhaften Krämpfe nachließen. Aber er zeigte nicht, dass er Schmerzen hatte. Er zeigte überhaupt nichts. Er lag einfach völlig bewegungslos da, mit angezogenen Knien. Ich saß auf dem Rand des Schreibtischs, die Waffe locker in der Hand. So wartete ich schweigend ab.


  „Okay“, sagte der Fettwanst nach einer Weile. „Okay.“


  Ich nickte zustimmend.


  „Darauf war ich nicht vorbereitet“, sagte er.


  Sein rechtes Auge schwoll allmählich zu, während sich das Veilchen vergrößerte.


  „Ja“, sagte ich. „Stimmt.“


  Er nickte schwerfällig. Sein Blick wirkte immer noch benommen, als er mich ansah. „Okay“, sagte er. „Dann werden wir dich eben an einem anderen Tag fertigmachen.“


  „Ich mag Optimisten.“


  „Wir schaffen das schon“, sagte der Fettwanst. „Wir haben dich vielleicht ein bisschen unterschätzt. Niemand hat uns vorgewarnt. Aber das nächste Mal wissen wir genau Bescheid, stimmt’s, Bullet?“


  Bullet war jetzt wieder so weit beieinander, dass er sich mit dem Rücken zu mir hinsetzen konnte. Er sagte gar nichts. Der Fettwanst nickte, als ob Bullet geantwortet hätte.


  „Ja. Wir werden es dann ein bisschen anders anpacken“, sagte er. „Das nächste Mal.“


  „Vielleicht solltet ihr Verstärkung mitbringen“, schlug ich vor. „Damit es nicht mehr so unfair ist.“


  „Wir können mehr Leute mitbringen, wenn es sein muss“, sagte der Fettwanst. „Wir kennen eine Menge Leute, stimmt’s, Bullet?“


  Bullet richtete sich ganz langsam auf und ging jetzt viel weniger leichtfüßig zu dem Fettwanst, streckte eine Hand aus und zog ihn hoch.


  „Du hast dich ganz gewaltig in Schwierigkeiten gebracht“, sagte der Fettwanst.


  „Das gehört zum Service“, sagte ich.


  „Wollen Sie es sich nicht doch noch mal überlegen?“, meinte der Fettwanst. „Eine Woche Lohn plus einen Riesen als Bonus?“


  „Macht die Fliege“, sagte ich.


  Wieder zuckte der Fettwanst mit den Schultern. „Soll mir recht sein“, sagte er. „Bullet und ich würden dir sowieso die Scheiße aus dem Leib prügeln. Aber das machen wir ein andermal. Stimmt’s, Bullet?“


  Bullet stand schweigend da und hielt die Tür auf. Er kniff die Augen zusammen.


  „Also, bis demnächst“, sagte der Fettwanst und verließ das Zimmer.


  Bullet folgte ihm. Keiner von beiden bewegte sich besonders hastig. Ihre Schritte entfernten sich und verharrten. Ich hörte den Aufzug, die Türen öffneten und schlossen sich wieder. Ich stand auf, ging zur Tür und warf einen Blick in den Flur. Sie hatten tatsächlich die Fliege gemacht.


  Ich ging zurück zu meinem Schreibtisch und legte den Smith & Wesson auf eine Kladde. Dann setzte ich mich hin, legte die Füße hoch und dachte über ihr Angebot nach.
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  Henry Cimoli’s Harbor Health Club hatte sich ganz schön herausgemacht. Die guten alten Hanteln waren rar geworden, dafür gab es jetzt viele glänzende Maschinen mit Gewichten dran. Hawk und ich hatten uns daran gewöhnt, obwohl wir beide immer noch gern auf die alte Art trainierten. Wir trafen uns dort an einem hellen Morgen, als es draußen immer noch zu kalt für den Frühlingsanfang war. Durch die Panoramafenster im hinteren Teil des Studios konnte man auf das vom Wind aufgewühlte Hafenbecken sehen. Sogar die Möwen sahen aus, als wäre ihnen kalt. Hawk pausierte gerade am Muskeltrainer und beobachtete, wie Henry Cimoli einem Kunden die offenbar erste Trainingsstunde seines Lebens gab.


  Die Kunden liebten Henry. Sie glaubten, wenn sie gut aufpassten, würden sie bald genau wie er aussehen. Was auch richtig war, wenn sie über die gleichen Gene verfügten. Henry war mal Boxer im Leichtgewicht gewesen, was man an den Narben um seine Augen erkennen konnte. Er hatte immer noch das gleiche Gewicht wie damals, als er aktiv gewesen war. Er trug ein weißes T-Shirt und weiße Trainingshosen aus Satin. Seine Muskeln hätten ein paar Hemdgrößen mehr vertragen.


  Der neue Kunde lag auf der Bank und stemmte sein Eisen ohne Extra-Gewichte. Er trug ein Schweißband mit aufgedrucktem Leopardenmuster, schwarze fingerlose Gewichtheber-Handschuhe, ein schwarzes Oberteil, schwarze Shorts und schwarze Basketballschuhe ohne Socken. Seine Beine waren blass und dünn. Seine Arme auch. Auf jeder Schulter hatte er eine Tätowierung.


  „Großartig“, sagte Henry. „Und jetzt versuchen wir es noch mal mit einem kleinen Gewicht.“


  „Meine Frau möchte aber nicht, dass ich zu sehr Muskeln aufbaue“, sagte der Typ.


  „Natürlich“, sagte Henry. „Wir sind ganz vorsichtig. Wie wär’s mit diesem Gewicht hier?“


  Der Typ holte Luft und schob das Gewicht nach oben.


  „Wahnsinn“, sagte Henry. „Waaahnsinn. Und jetzt versuchen wir das zehnmal.“


  Der Kunde würgte sich einen ab und kam bis acht.


  „Superklasse“, sagte Henry. „Dauert nicht mehr lange und Sie schaffen lässig die Zehn.“


  Dem Kunden war die Luft ausgegangen, er sagte gar nichts. Als er sich aufsetzte, hatte er plötzlich einen erstaunlichen Bauch für einen so dünnen Typen. Hawk wandte sich wieder seinen Gewichten zu, mit ausdruckslosem Gesicht, geschmeidigen Bewegungen und gleichmäßigem Muskelspiel. Henry dirigierte seinen neuen Kunden ins Nebenzimmer, wo er Beinübungen machen sollte. Er verzog keine Miene, als er an uns vorbeiging. Hawk beendete seine Übung, setzte sich auf, holte sich einen Schluck Wasser und kam wieder zurück.


  „Ein Fettwanst und ein Rammbock namens Bullet“, sagte er nachdenklich. „Die müssen neu in der Stadt sein. Oder neu im Geschäft.“


  Ich nickte. Es war ungewöhnlich, dass keiner von uns beiden die Schläger kannte.


  „Die werden bald noch mal aufkreuzen“, sagte Hawk. „Solche Kerle mögen es nicht, wenn sie von ihrem Opfer einen Arschtritt kriegen.“


  „Ich würde schon ganz gerne wissen, wer sie geschickt hat“, sagt ich.


  „Denkst du an Ronan?“


  „Rita meint, er hat Verbindungen. Und das nötige Temperament“, sagte ich.


  „Da fragt man sich natürlich, wie sicher diese Belästigungsklage überhaupt ist, wenn er dich mit solchen Methoden von Nachforschungen abhalten will.“


  Hawk machte es sich auf der Bank bequem, stellte das Gewicht auf 250 Pfund ein und begann mit dem Stemmen.


  „Ja, aber würde er mit einer Klage, die auf so wackligen Füßen steht, einen Prozess riskieren?“


  „Niemand wird mit dir über die Angelegenheit reden.“


  Das Gewicht hob und senkte sich gleichmäßig, während er sprach. Seine Stimme klang ganz normal. Sein Atem war unangestrengt.


  „Es macht ja durchaus Sinn, dass die Frauen nicht darüber reden wollen“, sagte ich. „Jeder Anwalt hätte ihnen geraten, erst vor Gericht den Mund aufzumachen.“


  „Verdammt noch mal“, sagte Hawk. „Dein eigener Klient hat dir nicht die Bohne erzählt.“


  „Nicht die Bohne?“


  „Nicht die Bohne.“


  Hawk stemmte weiter seine Gewichte.


  „Wie viel hast du schon?“


  „28“, sagte Hawk. „Warum, glaubst du wohl, hat dir dein Klient bisher nicht die Bohne erzählt?“


  „Obwohl ich es nicht so schön ausdrücken könnte, habe ich mir bereits die gleiche Frage gestellt.“


  „Und bist du zu einem Ergebnis gekommen?“


  „Nicht die Bohne.“


  „Vielleicht will er gar nicht, dass du etwas für ihn tust.“


  „Hast du nicht erst kürzlich die These vertreten, dass er genau das will und deshalb Susan angesprochen hat?“


  „Hmhm.“


  Hawk schob das Gewicht ein letztes Mal nach oben und ließ es dann liegen.


  „Wie oft war das jetzt?“


  „42.“


  „Du hast 40 machen wollen und dann noch zwei draufgepackt und gehofft, dass es für 45 reichen würde, hat es aber nicht.“


  Hawk setzte sich auf und lächelte. Auf seiner Stirn glänzte der Schweiß.


  „Vielleicht war deine These ja falsch“, sagte er.


  „Ich glaube, es war deine These.“


  „Ein törichtes Festhalten an seiner Meinung ist der Kobold kleiner Geister.“


  „Mag ja sein, aber warum sagt er nicht, dass er mich loswerden will?“


  „Keine Ahnung.“


  „Warum hat er Susan überhaupt damit belästigt?“


  „Vielleicht wollte er sich nur ausweinen, und Susan, wie sie nun mal ist, hat es allzu ernst genommen und dich engagiert, und nun weiß Sterling nicht, wie er sich aus der Affäre ziehen kann, ohne wie ein Idiot dazustehen.“


  „Vielleicht hat er also die Schläger geschickt.“


  „Du bist doch der Detektiv.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich kombiniere“, sagte Hawk. „Was hältst du davon, wenn wir erst mal ein Dampfbad nehmen, solange wir hier unter Henrys Schutz stehen? Wenn wir dann wieder draußen sind, bleib ich bei dir für den Fall, dass diese Schlägertypen womöglich mit Verstärkung noch mal auftauchen.“


  „Ich werde ihnen einfach erzählen, dass du 42 Mal 250 Pfund gestemmt hast, ohne mit der Wimper zu zucken.“


  „Ich könnte sie auch einfach erschießen.“


  „Das wäre natürlich die Ideallösung.“


  Auf dem Weg zum Dampfbad kamen wir an Henry vorbei, der jetzt eine neue Kundin anleitete.


  „Nein, Ma’am“, sagte er gerade, „die meisten Frauen laufen keine Gefahr, hinterher wie Schwarzenegger auszusehen.“
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  „Was haben Sie denn mit diesen Frauen angestellt“, fragte ich Brad Sterling, „dass sie gegen Sie klagen wollen?“


  Wir saßen in einem Straßencafé auf der Newbury Street. Ich trank ein Bier. Sterling hatte ein Gläschen Chartreuse vor sich stehen. Es war 15 Grad warm, kein Lüftchen regte sich. Beinahe Frühling. Yippie.


  „Nichts“, sagte Sterling. „Das ist ja das Traurige daran. Ich hab überhaupt nichts getan. Das ist eine vollkommen lächerliche Angelegenheit.“


  „Sie wurden von der Ehefrau eines der bekanntesten Anwälte des Landes wegen sexueller Belästigung verklagt“, stellte ich fest. „Ob Sie es getan haben oder nicht, ist egal. Das ist überhaupt keine lächerliche Angelegenheit.“


  „Mein Gott, vielleicht hab ich den einen oder anderen Scherz gemacht. Das hat ihnen doch gefallen. Wenn man eine hübsche Frau sieht, was ist dann schon dabei, wenn man ihr sagt, dass sie hübsch ist?“


  „Haben Sie jetzt einen Anwalt?“


  „Nein. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass das alles lächerlich ist. Warten Sie einfach ab, und die Sache löst sich in Wohlgefallen auf.“


  „Unsinn. Ich habe mit Ronan gesprochen. Er meint es ernst.“


  „Ich werde doch keinen Rechtsverdreher engagieren, der so lange daran herummanipuliert, bis der Fall so aufgebauscht ist, dass er sich danach zur Ruhe setzen kann.“


  „Ich kann Ihnen jemanden guten vermitteln, der zuverlässig ist und nicht herummanipuliert.“


  „Ich brauche ihn nicht.“


  „Sie. Rita Fiore. War selbst mal Staatsanwältin.“


  „Sieht sie gut aus?“, fragte Sterling, grinste, bewegte seine Augenbrauen wie Groucho Marx und tat so, als würde er eine imaginäre Zigarre abaschen.


  „Super“, sagte ich. „Das wird das Gericht aber beeindrucken.“


  Sterling lachte. „Wir werden nie vor Gericht kommen. Darauf können Sie wetten.“


  Er nahm einen Schluck Chartreuse. Dann senkte er die Stimme und sagte: „Sehen Sie jetzt nicht hin, aber auf der anderen Straßenseite steht ein Mann, der uns beobachtet.“


  „Ein Schwarzer? Groß, glattrasierter Schädel, Sonnenbrille?“


  „Ja.“


  „Er gehört zu uns.“


  „So? Und was macht er da drüben?“


  „Ein paar Typen sind gestern in mein Büro spaziert und haben mich bedroht. Ich soll Ihren Fall sausen lassen.“


  „Sie bedroht?“


  „Zuerst haben sie mir Geld angeboten.“


  „Aber Sie haben es nicht genommen.“


  „Genau.“


  „Also echt, Spenser, das ist wirklich edel von Ihnen, das muss ich sagen.“


  „Vielleicht sollten Sie das Wort edel in diesem Zusammenhang vermeiden.“


  „Wie? Ach, das ist doch nur so ein Wort. Ist der Schwarze da drüben also Ihr Leibwächter?“


  „Nicht direkt. Ich dachte nur, es könnte nützlich sein, herauszufinden, ob uns jemand beobachtet. Offenbar nicht.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Wenn jemand hinter uns her wäre, hätte Hawk sich unsichtbar gemacht.“


  „So heißt er also?“


  „Hmhm. Geben Sie mir doch mal ein Beispiel, wie Sie mit diesen Frauen herumgescherzt haben.“


  „Mannomann, Sie geben wohl nie auf. Suzy Q hat sich da ja wirklich einen tollen Kerl geangelt.“


  „Suzy Q?“


  Sterling zuckte mit den Schultern, lachte und machte seine lässige Handbewegung. „Ich bin froh, dass sie so einen gekriegt hat. Sie hat es verdient.“


  „Haben Sie eine dieser Frauen angefasst?“


  „Aber nein.“


  „Haben sie für Sie gearbeitet?“


  „Haben wir das nicht schon alles abgehakt?“


  „Ich habe gehofft, Ihnen könnte noch was eingefallen sein.“


  Sterling grinste, nippte an seinem Chartreuse und legte den Kopf zufrieden zurück.


  „Haben sie für Sie gearbeitet?“


  „Wie gesagt“, erklärte Sterling mit einem entwaffnenden Lächeln, „es waren alles freiwillige Helferinnen. Ich war ihr Vorgesetzter, soweit es dieses ganze Spenden-Brimborium betraf, aber keine von ihnen war meine“ – er machte mit den Fingern Anführungsstriche in die Luft – „Angestellte.“


  „Sie haben also keine von ihnen angefasst? Sie haben keine sexuellen Anspielungen gemacht? Sie haben Ihre Machtposition nicht ausgenutzt, um sich jemanden sexuell gefügig zu machen?“


  Sterling lachte fröhlich. „Puh! Jemanden ‚sexuell gefügig machen‘? Heiliger Strohsack!“


  „Aber warum ist es plötzlich vier Frauen in den Sinn gekommen, gegen Sie zu klagen?“, fragte ich.


  Er zog ein Zigarrenetui aus Leder aus der Innentasche seines Jacketts, klappte es auf und bot mir eine an. Ich schüttelte den Kopf. Er nahm sich eine lange dunkle Zigarre und steckte das Etui wieder weg. Dann beschnitt er die Zigarre mit einem kleinen Taschenmesser, nahm sie in den Mund und zündete sie sorgfältig an, wobei er sie langsam drehte, damit sie gleichmäßig brannte. Als er damit fertig war, nahm er einen tiefen Zug und stieß den Rauch ganz langsam aus.


  „Vielleicht hatten sie ihre Tage und sie waren launisch“, sagte er dann. Und wieder entschärfte er die Bemerkung mit seinem gewinnenden Lächeln. „Könnte es nicht sein, dass sie Sie bedroht haben, weil ihnen klar wurde, dass ihnen die Beweise fehlen?“


  „Glauben Sie etwa, die Schläger wurden von den vier Frauen zu mir geschickt?“


  „Oder ihrem Ehemann“, sagte Sterling und musterte seine glühende Zigarrenspitze. „Er hat doch Strafprozesse geführt. Er kennt bestimmt solche Leute.“


  „Sie meinen den Mann von Jeanette Ronan.“


  „Klar.“


  „Warum sie und nicht Olivia Hanson oder Marcia Albright oder Penny Putnam?“


  „Teufel noch eins“, rief Sterling aus. „Sie sind mir ja ein Detektiv!“


  Ich fragte mich, ob ich nicht aufstehen und nach Hause gehen sollte. Ich sah mich schon über die Newbury Street weggehen. Ich wusste, dass mich das Weggehen wirklich glücklich machen würde. Aber ich ging nicht. Ich blieb sitzen und versuchte zu vermeiden, dass mir der Rauch seiner langen Zigarre in die Nase stieg.


  „Wieso konzentrieren Sie sich so auf Jeanette?“, fragte ich.


  „Sie hat einen Ehemann“, sagte Sterling. „Die anderen sind zur Zeit wohl Singles, glaube ich.“


  Ursprünglich hatte er sie mir als Frauen reicher Ehemänner beschrieben, dachte ich. Ich nahm mir vor, später noch mal darauf zurückzukommen.


  „Haben diese Schlägertypen Sie fertig gemacht?“, wollte Sterling wissen.


  „Nein.“


  „Aber sie haben es Ihnen angedroht?“


  „Ja.“


  „Und sie sagten nicht, in wessen, äh, Auftrag sie handelten?“


  „Nein.“


  „Bestimmt im Auftrag von Ronan.“


  „Werden wir ja sehen.“


  Sterling warf einen Blick über die Straße auf Hawk. „Warum setzt er sich nicht zu uns?“, fragte er.


  „Ich dachte, Sie fühlen sich vielleicht lockerer, wenn Sie nur mit mir reden.“


  „Sie sind ein sehr rücksichtsvoller Zeitgenosse, scheint mir.“


  „Kann schon sein. Wollen Sie ihn kennenlernen?“


  „Sehr gern.“


  Ich winkte Hawk zu und er überquerte die Straße und kam zu uns. Hawk ging immer auf direktestem Weg von einem Ort zum anderen und alle machten ihm Platz. Er nahm sich einen Stuhl von einem anderen Tisch, schob ihn heran und setzte sich. Er sah mich an und schüttelte einmal den Kopf. Niemand war Sterling gefolgt. Ich stellte ihn vor.


  „Nett, Sie kennenzulernen“, sagte Sterling. „Ich hatte schon Angst, Sie würden sich einsam fühlen da drüben.“


  Hawk sah ihn ausdruckslos an, dann wandte er sich mir zu.


  „Einsam“, sagte er.


  „Steht Ihnen der Sinn nach einem Getränk?“, fragte Sterling.


  „Champagner wäre nicht schlecht.“


  Sterling winkte den Kellner herbei und bestellte. Kurz darauf brachte der Kellner ein weiteres Glas Chartreuse für Sterling, ein Bier für mich und für Hawk eine Flasche Perrier Jouet in einem Eiskübel. Er schenkte Hawk ein Glas ein und stellte den Kübel hin.


  „Haben Sie irgendwelche schlimmen Jungs auf der Newbury Street entdeckt?“


  Ich lächelte nicht, obwohl ich es gern getan hätte. Hawk war kurz davor, zu explodieren. Er mochte Susan fast so gern wie ich, und er wusste, dass wir dies hier für sie taten. Also riss er sich zusammen.


  „Nur ihn“, sagte Hawk und deutete mit dem Kinn auf mich.


  „Ist er ein Schlimmer?“


  „Kommt darauf an, ob er für oder gegen Sie ist.“


  „Aber er ist ziemlich gefährlich?“


  Hawk lächelte. Es war ein gutgelauntes Lächeln. Er benutzte jetzt seinen hochgestochenen WASP-Akzent und klang fast genauso wie James Mason.


  „Brad, alter Junge, du hast ja nicht den blassesten Schimmer.“


  „Als ich noch Football spielte“, sagte Sterling und ich sah schon, wie Hawks Gesicht ausdruckslos wurde, weil sein Interesse abnahm, „mussten wir uns öfter ziemlich deftige Schlachten liefern …“


  Hawk trank seinen Champagner aus, zog die Flasche aus dem Eiskübel, schenkte sich ein zweites Glas ein und trank es in einem Schluck fast vollständig leer.
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  Hawks aktuelle Freundin lebte in einem Einfamilienhaus im South End hinter der Clarendon Street nahe des Balletthauses. Susan, Hawk und ich waren bei ihr zu Besuch, zusammen mit ungefähr 50 weiteren Freunden, die sich auf zu kleinem Raum drängten. Es wurde vor allem über medizinische Themen gesprochen, denn Andrea war eine Herzspezialistin und ihre Freunde größtenteils Ärzte.


  „Ihr passt gut zusammen“, sagte ich zu Hawk. „Sie braucht Patienten, du lieferst sie.“


  „Sie liebt mich, weil ich ’n einfühlsamer Typ bin“, sagte Hawk.


  „Das tut sie bestimmt“, sagte Susan. „Und außerdem liebt sie deinen tollen Amos-und-Andy-Akzent.“


  „Würden Sie es vorziehen, wenn ich einen original hochgestochenen Aufsteiger-Akzent sprechen würde?“, fragte Hawk in einem original hochgestochenen Aufsteiger-Akzent.


  „Ich mag dich so, wie du bist“, sagte Susan.


  „Das tun sie alle.“


  Andrea kam zu uns. Sie trug ein kurzes rotes Satinkleid und hielt ein Glas Weißwein in der Hand.


  „Wenn du in diesem Aufzug zur Arbeit erscheinst“, sagte ich, „wirst du mehr Herzanfälle verursachen, als du kurieren kannst.“


  „Ist das eine sexistische Bemerkung?“, fragte Andrea.


  „Wahrscheinlich“, gab ich zu.


  „Na, Gott sei Dank“, sagte sie. „Hawk, kommst du mal mit? Ich will dir meinen Chef vorstellen.“


  „Beeindruck ihn. Du solltest ihn mit deinem original hochgestochenen Aufsteiger-Akzent beeindrucken“, sagte ich zu Hawk.


  Andrea streckte mir die Zunge heraus und nahm Hawks Arm, um ihn ins Nachbarzimmer zu ziehen.


  Susan und ich lümmelten in der Zimmerecke herum und betrachteten das Partyleben.


  „Wo wir gerade von Sexismus sprachen“, sagte Susan. „Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie die Sache mit Brad läuft.“


  „Ich war mir nicht sicher, ob du was darüber hören willst“, sagte ich.


  „Natürlich, das interessiert mich doch.“


  „Gut. Irgendwie finde ich keinen Ansatzpunkt. Die Klage ist zwar da, und alles wird seinen Gang gehen, aber niemand will mir sagen, was tatsächlich passiert ist.“


  „Was hältst du von Brad?“


  „Du hast recht gehabt, ich mag ihn irgendwie. Aber er ist entweder sehr ausweichend oder so unkonzentriert, dass er nicht mal seinen eigenen Gedanken folgen kann.“


  „Wie meinst du das?“


  „Mir ist immer noch völlig unklar, ob er diese Frauen nun belästigt hat oder nicht. Er ist dermaßen unvertraut mit der Art und Weise, wie Männer und Frauen heutzutage miteinander umgehen, dass er sich möglicherweise danebenbenommen hat, ohne es zu merken.“


  „Was sagt sein Anwalt dazu?“


  „Er hat keinen Anwalt.“


  „Ist das nicht ein Fehler angesichts des Prozesses, der auf ihn zukommt?“


  „Bestimmt. Aber er sagt, er will sein Geld nicht für einen Anwalt verschwenden, weil bei der Sache sowieso nichts rauskommt.“


  „Woher will er das denn wissen?“


  „Weiß ich nicht. Die ganze Affäre scheint ihn völlig kaltzulassen, was in absolutem Widerspruch dazu steht, was er dir darüber erzählt hat.“


  „Willst du damit andeuten, dass ich ihn missverstanden haben könnte?“


  „Nein.“


  „Das hab ich nämlich nicht“, sagte sie. „Er kam zu mir und erklärte, dass er verzweifelt sei. Dass er kein Geld habe. Dass diese Angelegenheit ihn sogar dann ruinieren würde, wenn er gewinnen sollte.“


  „Er behauptet, das sei jenseits jeder Diskussion. Behauptet, ihm gehe es prächtig.“


  „Wie hat er reagiert, als du ihm erzählt hast, was ich gesagt habe?“


  „Er meinte, du hättest schon immer zu Übertreibungen geneigt.“


  Susan schwieg. Sie schwenkte ihr Weinglas und studierte es, als würde etwas Interessantes darin schwimmen.


  „Und was hast du darauf geantwortet?“, fragte sie.


  „Ich habe ihm widersprochen.“


  Sie untersuchte immer noch das Weinglas. „Ich hasse die Vorstellung, dass zwei Männer sich darüber unterhalten, ob ich übertreibe oder nicht.“


  Ich nickte. Um uns herum war die Cocktailparty in vollem Gang. Ich sah Hawk, der größer war als die meisten anderen im Zimmer, wie er teilnahmslos einem Typen mit einer Goldrand-Brille zuhörte, der die Luft mit seiner rechten Hand zerhackte. Vielleicht erklärte er ihm gerade die ärztliche Honorarordnung.


  „Hast du mit ihm über den Sex mit mir gesprochen?“, fragte Susan.


  „Nein.“


  „Ich hasse das alles.“


  „Soll ich den Fall beenden?“


  „Nein.“


  „Dann bleiben nicht mehr viele Möglichkeiten übrig.“


  „Sei doch nicht so gottverdammt männlich“, sagte Susan. „Das ist sehr schmerzhaft für mich. Mein Exmann und mein momentaner, äh, Liebhaber sitzen zusammen und reden über mich.“


  „Wieso?“


  „Wieso? Das ist doch ganz offensichtlich.“


  Ich hatte so eine Ahnung, dass weiteres Nachfragen kontraproduktiv sein würde.


  „Susan“, sagte ich. „Es ist ihm egal, mit wem du jetzt zusammen bist. Und mir macht es nichts aus, dass du mit ihm verheiratet warst. Er scheint dich zu mögen. Und ich liebe dich. Wir sprechen nur in den höchsten Tönen von dir.“


  „Ich mag nicht, dass ihr überhaupt von mir sprecht.“


  „Ich habe niemals erwartet, der einzige Mann in deinem Leben zu sein. Mein Gott, sogar nachdem wir zusammen waren, gab es Russell.“


  „Davon will ich nichts hören.“


  „Suze …“


  „Ich möchte gerne, dass wir so tun, als hätte es ihn nie gegeben. Als hätte es Brad nie gegeben. Als wäre nichts gewesen, bevor ich an diesem verschneiten Sonntag aus San Francisco zurückgekommen bin.“


  „Ist das nicht das, was ihr Psychofritzen ‚verdrängen‘ nennt?“, fragte ich.


  „Verdrängung gibt es nur, wenn man sich selbst belügt.“


  „Und wie nennt man es, wenn man sich gegenseitig anlügt?“


  „Wieso ist es eine Lüge, wenn ich nicht über die anderen Männer in meinem Leben sprechen möchte? Ich hätte eigentlich erwartet, dass du nicht besonders erpicht auf dieses Thema bist.“


  „Alles in deinem Leben interessiert mich. Ich schrecke vor keinem Thema zurück.“


  „Ich aber schon.“


  „Trotzdem hast du mich gebeten, ihn aus der Sache rauszuhauen.“


  „Das bedeutet noch lange nicht, dass wir darüber reden müssen.“


  Ich entschied, dass es ebenfalls kontaproduktiv wäre, sie jetzt daran zu erinnern, dass sie mich am Anfang dieses Gesprächs nach Brad gefragt hatte.


  Stattdessen sagte ich: „In Ordnung.“


  „Ich würde mir nie verzeihen, wenn mein krankhaftes Verhalten daran schuld sein sollte, dass er kaputtgeht.“


  „Und was ist, wenn unsere Beziehung kaputtgeht?“, fragte ich.


  Susan legte eine Hand auf meinen Arm. „Das ist eine schwierige Wegstrecke und du musst mir helfen, sie zu bewältigen. Aber eins steht fest: Unsere Beziehung kann nicht kaputtgehen.“


  „Dann ist es ja gut.“
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  Ich saß im Zeitschriftensaal der Boston Public Library, las alte Ausgaben des Globe und machte mir Notizen. Sterlings Veranstaltung im Kongresszentrum hatte viel Presse bekommen. Das Ganze hatte unter dem Namen Galapalooza stattgefunden. Es hatte viel zu essen und zu trinken gegeben, Prominente waren dagewesen, der Präsident hatte eine Grußbotschaft geschickt, das Musikprogramm war von einer total angesagten Sängerin namens Sister Sass bestritten worden. Eine ganze Menge Wohltätigkeitsorganisationen hatten teilgenommen, jede von ihnen bekam ihren Teil vom Gewinn. Ich schrieb die Namen der Organisationen in alphabetischer Reihenfolge auf und machte mich auf den Weg.


  Die erste Adresse gehörte einer Aidshilfe-Organisation, die in einem Laden im Erdgeschoss eines dreigeschossigen Gebäudes an der Hampden Street in Roxbury hinter dem Newmarket ansässig war. Die Leiterin war eine kleine, dünne Frau mit einem wirren blonden Haarschopf. Sie hieß Mattie Clayman.


  „Können Sie sich irgendwie ausweisen?“, fragte sie.


  Ich zeigte ihr meine Lizenz.


  „Wie kommt es denn, dass sich ein Privatdetektiv für das Galapalooza interessiert?“


  „Ich versuche in einem Fall von sexueller Belästigung zu ermitteln, die angeblich am Abend der Veranstaltung stattgefunden hat.“


  Mattie Clayman schnaubte und sagte: „Aber?“


  „Aber ich finde niemanden, der mir etwas darüber sagen will.“


  „Haben Sie die Opfer befragt?“


  „Ich habe es bei allen versucht. Jetzt frage ich Sie danach.“


  „Ich wurde nicht sexuell belästigt.“


  „Hätte ich auch nicht erwartet“, sagte ich.


  „Nein? Ist mir aber früher oft genug passiert.“


  „Aber das hat sich keiner ein zweites Mal getraut, jede Wette.“


  Sie lächelte ein bisschen.


  „Zumindest zweimal hintereinander nicht.“


  „Können Sie mir irgendwas über das Galapalooza erzählen?“, fragte ich.


  „Wer soll denn wen belästigt haben?“


  „Brad Sterling wird beschuldigt, Jeanette Ronan, Penny Putnam, Olivia Hanson und Marcia Albright belästigt zu haben.“


  „Da hatte er ja alle Hände voll zu tun.“


  „Kennen Sie Sterling?“


  „Ja.“


  „Glauben Sie, er könnte diese Frauen belästigt haben?“


  „Klar.“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Er ist ein Mann.“


  „Gibt’s noch andere Gründe?“


  „Andere Gründe braucht man nicht.“


  „Einige meiner besten Freunde sind Frauen“, sagte ich.


  „Soll das jetzt witzig sein?“


  „War ein Versuch.“


  „Es ist nicht besonders witzig, wie sich Männer den Frauen gegenüber verhalten.“


  „Wie wär’s, wenn wir von einigen Männern und einigen Frauen sprechen würden?“


  „Sie sind noch nie eine Frau gewesen, Kumpel.“


  „Schwer, was dagegen zu sagen“, gab ich zu. „Sie haben nicht zufällig einen konkreten Vorfall beobachtet?“


  „Nein.“


  „Können Sie mir sonst noch was über das Galapalooza sagen?“


  Sie schnaubte wieder.


  „Irgendwas“, forderte ich sie auf.


  Sie schüttelte den Kopf. „Das wollen Sie alles gar nicht wissen.“


  „Im Gegenteil. Deshalb bin ich ja hier.“


  Sie machte eine abwehrende Handbewegung.


  „Wie viel ist für Sie bei der Veranstaltung herausgesprungen?“


  Sie sah mich eine ganze Weile lang ausdruckslos an. Schließlich sagte sie: „Null.“


  „Null?“


  „Nein, eigentlich noch weniger. Die Leute, die uns normalerweise Geld spenden, haben alles an das Galapalooza gegeben. Deshalb haben wir auch noch das Geld verloren, das wir normalerweise bekommen hätten.“


  „Was ist denn passiert?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ausgaben“, sagte sie.


  „Haben Sie die Bilanzen kontrolliert?“


  „Ja. Alles sauber erklärt“, sagte sie. „Die Kosten waren einfach zu groß. Es blieb viel weniger übrig als erhofft.“


  „Also hat überhaupt niemand Geld bekommen?“


  „Nein.“


  „Könnten die Bilanzen frisiert worden sein?“


  „Sehen Sie sich mal hier um“, sagte sie und deutete mit der Hand auf den kleinen Ladenraum, von dem aus man auf eine schmale Straße blickte. „Sieht das hier so aus, als könnten wir uns einen vereidigten Wirtschaftsprüfer leisten?“


  „Also könnten die Bilanzen frisiert worden sein.“


  „Natürlich könnten sie. Die Idee war, eine Großveranstaltung durchzuführen, um all die kleinen Organisationen zu unterstützen, die sich keine teuren Kampagnen leisten können. Adresslisten wurden zusammengelegt, ein Freiwilligen-Pool eingerichtet. Weil wir zu klein und zu arm sind, haben wir keine Chance, ihre Abrechnung anzuzweifeln. Initiativen wie unsere leben von der Hand in den Mund. Wir mühen uns durch jeden Tag um Himmels willen. Wir haben nicht mal genug Geld, um die nächste Woche zu finanzieren.“


  „Vielleicht waren die einfach nur unfähig.“


  „Vielleicht“, sagte sie. „Aber hier unten, wo wir arbeiten, ist es egal, ob jemand unehrlich oder unfähig ist. Wenn wir kein Geld bekommen, sterben Menschen.“


  Ich betrachtete die kahlen rohverputzten Wände, den billigen Schreibtisch und den Aktenschrank aus Metall, die vorhanglose Fensterfront, wo ein Stück Pappe eine zerbrochene Scheibe ersetzte.


  „Wie lange arbeiten Sie schon in diesem Bereich?“, fragte ich.


  „Seit zehn Jahren.“


  „Falls es Ihnen wichtig ist“, sagte ich, „werde ich Ihnen gern mitteilen, was da passiert ist, wenn ich es herausgefunden habe.“


  „Wie wollen Sie das denn herausfinden?“


  „Weiß ich noch nicht.“


  „Aber Sie werden es tun?“


  „Bestimmt.“


  Sie gab mir ihre Hand. „Vielleicht schaffen Sie es ja. Sie sehen nicht aus wie jemand, der leicht aufgibt.“


  Ich nahm ihre Hand und schüttelte sie.


  „Sie können stolz auf das sein, was Sie hier tun“, sagte ich.


  „Das bin ich.“
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  Ich sprach noch mit einigen anderen Wohltätern: Leuten, die Essen auf Rädern verteilten, Hospize verwalteten, sich um Frauen kümmerten, die an Brustkrebs erkrankt waren. Es waren alles ganz verschiedene Menschen, aber sie hatten einiges gemeinsam. Sie waren hart im Nehmen, ihre Büros waren karg eingerichtet und sie waren alle von der Galapalooza um ihr Geld geprellt worden.


  Es war ein schöner Bostoner Frühlingstag mit Temperaturen um die 15 Grad, als ich in einen Laden am Stoneham Square trat. Es war das Büro von Civil Streets, dem letzten Namen auf meiner Liste aus dem Globe-Artikel, und es war geschlossen. Auf einem kleinen Schild im Fenster stand der Name Civil Streets in schwarzen Buchstaben auf weißem Untergrund. Eins von diesen „Leider geschlossen“-Schildern hing im Fenster der Eingangstür. Eine dazugehörige Pappuhr zeigte an, dass ab Viertel nach eins wieder jemand da sein würde. Ich sah auf meine Uhr. Es war 15:15 Uhr. Ich spähte durch das Schaufenster. Drinnen sah es aus wie in einem provisorischen Wahlkampf-Büro. Es gab einen grauen Metallschreibtisch mit Telefon, einen passenden Aktenschrank, ein paar Klappstühle. Ich probierte den Türknauf; wer wagt, gewinnt. Die Tür war abgeschlossen. Also nichts gewonnen. Vielleicht meinten sie nachts um Viertel nach eins. Gegenüber befand sich ein Haushaltswarenladen. Ich ging rein und fragte den Verkäufer, wann Civil Streets normalerweise aufhätten.


  „Nie“, sagte er.


  „Sie haben nie geöffnet?“


  „So ist es. Vielleicht mal ein paar Stunden in der Woche. Dann geht so eine Tussi rein, tippt ein bisschen was und telefoniert.“


  „Und das war’s dann?“


  „Genau.“


  „Was für eine Organisation ist das denn eigentlich?“


  „Keine Ahnung“, sagte der Verkäufer. „Wieso fragen Sie mich das alles überhaupt?“


  „Ich bin es leid, immer nur Jerry Springer zuzuschauen“, sagte ich.


  Der Verkäufer sah etwas verwirrt aus, aber er war der Typ, der immer ein bisschen verwirrt aussah. „Also, ich muss jetzt wieder an meine Arbeit.“


  „Natürlich.“


  Ich verließ den Haushaltswarenladen, überquerte die Straße, blieb stehen und sah mir das Büro von Civil Streets noch mal an. Vielleicht sollte ich einfach die Tür eintreten und ein bisschen herumwühlen. Wer wagt, gewinnt. Ich sah mich um. Ein Streifenwagen kam die Main Street hoch und parkte vor dem Haushaltswarenladen. Ein Beamter stieg aus und ging in den Laden. Ein paar Minuten später kam er wieder raus, lehnte sich gegen seinen Wagen und sah mich über die Straße hinweg mit diesem typischen Bullenblick an. Irgendwelche Provinzbullen in East Tuckabum, Iowa, haben den gleichen Gleich-gibts-Ärger-Blick drauf wie die Streifenpolizisten in der South Bronx. Wahrscheinlich bekommen sie so eine Art elektromagnetisches Feld mit ihrer Kanone und der Marke ausgehändigt. Ich erwiderte seinen Blick. Er erwiderte meinen Blick. Wer nichts wagt, wird nicht verhaftet. Ich wandte mich ab, ging zu meinem Wagen und fuhr die Main Street hoch Richtung Route 128.


  Die Fahrt war nicht wirklich umsonst gewesen. Ich hatte die Gelegenheit, bei Dunkin’ Donuts neben dem Redstone Shopping Center zu halten, um mir zwei Donuts und einen großen Kaffee zu genehmigen. Nichts herauszubekommen macht hungrig.
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  Rachel Wallace war in der Stadt. Sie unterrichtete ein Semester lang an der Taft University und hielt heute Abend eine Vorlesung im Ford Hall Forum zum Thema „Sexuelle Selbstbestimmung und öffentliche Ordnung“. Ich bot ihr an, ihr ein Abendessen zu spendieren, wenn ich dafür die Vorlesung sausen lassen dürfte. Sie entgegnete, die Vorlesung wäre sowieso viel zu intellektuell für mich, aber sie nähme die Einladung zum Essen gern an. Und so saß ich bald im Julien, dem Restaurant des Hotel Meridian, wo Rachel abgestiegen war, saß auf einem großen Stuhl und bestellte französische Spezialitäten. Rachel Wallace war eine ziemlich gut aussehende Feministin. Sie hatte dichtes schwarzes Haar, das inzwischen einen leichten grauen Schimmer hatte und das sie jetzt kürzer trug als früher. Sie war gut durchtrainiert, trug ausgesuchte Kleider, und ihr Make-up war geschmackvoll und effektiv.


  „Du siehst immer noch gut aus“, stellte sie fest, nachdem wir unseren Aperitif bestellt hatten. „Wenn ich hetero wäre …“ Sie lächelte und ließ den Satz unvollendet.


  „Da haben wir aber beide Pech“, sagte ich.


  Der Kellner servierte den ersten von, wie ich wusste, einer ganzen Reihe Martinis, die sie trinken würde. Betrunken hatte ich sie allerdings noch nie erlebt.


  „Arbeitest du gerade an einem Fall?“, fragte sie.


  „Wahrscheinlich käme ich auch ganz gut ohne Arbeit aus“, entgegnete ich, „aber ich teile mir nun mal das Sorgerecht für einen Hund.“


  „Natürlich“, sagte sie.


  Wie immer ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. Und wie immer kannte sie auch diesmal eine der Anwesenden.


  „Norma“, sagte sie zu einer schlanken, gut aussehenden Frau, die gerade vom Oberkellner zum Tisch geführt wurde.


  Die Frau drehte sich um, stieß einen kleinen Schrei aus und kam an unseren Tisch. Ihr Ehemann kam hinterher.


  „Also wirklich, seit Florida haben wir uns nicht mehr gesehen“, sagte sie.


  Rachel Wallace stellte mich vor. Ich stand auf.


  „Norma Stilson“, sagte sie. „Und Roger Sanders.“


  Wir gaben uns die Hand.


  „Wir kommen morgen Abend vorbei“, sagte Norma. „Wir haben uns Eintrittskarten besorgt.“


  „Ich habe vor, eine Menge Leute vor den Kopf zu stoßen“, sagte Rachel Wallace.


  „Das wollen wir nicht verpassen“, sagte Sanders. „Wie wär’s mit einem Drink danach?“


  „Gern“, sagte Rachel Wallace.


  Beide sagten, wie sehr sie sich gefreut hätten, mich kennenzulernen, und gingen zu ihrem Tisch.


  „Manche Leute wollen mich sogar hören“, sagte Rachel Wallace.


  „Aber ich lade dich zum Abendessen ein.“


  „Ein ziemlich durchsichtiges Manöver, um deine männliche Angst vor dem Feminismus zu kaschieren.“


  „Einmal habe ich dir sogar das Leben gerettet.“


  „Einmal hast du mir sogar das Leben gerettet“, bestätigte sie. „Und woran arbeitest du momentan?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Das heißt, ich weiß einfach nicht, um was es bei diesem Fall wirklich geht, und je mehr ich mich damit beschäftige, umso unklarer wird es.“


  „Erzähl mal“, forderte sie mich auf.


  Der Kellner brachte ihren zweiten Martini. Ich trank immer noch mein erstes Bier. Sie war keine wirkliche Schönheit, aber ihr Gesicht strahlte so viel Intelligenz und Sympathie aus, dass man es dennoch schön nennen konnte.


  „Tja also, die ganze Sache hat was mit Susans Exmann zu tun“, begann ich. „Er arbeitet als Public-Relations-Experte …“


  „Susans Ex-Ehemann“, sagte Rachel Wallace.


  Es war eine Feststellung.


  „Ja.“


  „Ist das nicht ein, äh, eigenartiges Zusammentreffen?“, fragte sie.


  „Scheint so.“


  „Und Susan weiß, dass du mit ihm zu tun hast?“


  „Sie hat mich ja gebeten, ihm zu helfen.“


  Rachel Wallace trank einen Schluck Martini. Sie behielt ihn einen kurzen Moment im Mund. „Und wie fühlst du dich so dabei?“


  „Kommt mir wie ein eigenartiges Zusammentreffen vor.“


  „Eifersüchtig?“


  „Nein, das ist kein Problem.“


  „Glaube ich nicht“, sagte sie. „Aber ich weiß ja, wie sehr du dich unter Kontrolle hast, also wirst du mit dieser Situation wahrscheinlich fertig werden. Andererseits bin ich auch nicht unfehlbar. Ich glaube, du bist einfach zu allem fähig.“


  „Ich auch.“


  Sie lächelte. „Weiß ich. Lass mich mal einen Moment spekulieren. Es könnte doch sein, dass Susan Probleme damit hat.“


  „Sie möchte, dass ich mich darum kümmere, und möchte es doch wieder nicht“, sagte ich. „Sie möchte wissen, was los ist, aber nicht darüber sprechen. Sie will wissen, was ich von ihm halte, interessiert sich aber nicht dafür, was ich dazu sage.“


  „Hat sie seinen Namen behalten?“, fragte Rachel Wallace.


  „Ja. Aber interessanterweise hat er ihn geändert. Er heißt jetzt Sterling.“


  Rachel Wallace lächelte: „Wie gut, dass er nicht Goldman geheißen hat. Was hast du für einen Eindruck von ihm?“


  „Er ist ein sympathischer Trottel. Trottelig auf so eine Art, wie man es von alteingesessenen reichen Yankees kennt. Schwer zu beschreiben.“


  „Aber er ist natürlich kein alteingesessener, wohlhabender Yankee.“


  „Er tut nur so. Er wird der sexuellen Belästigung beschuldigt, und es scheint ihn überhaupt nicht zu tangieren. Susan behauptet, er sei verzweifelt, pleite, kurz vor dem Konkurs. Er sagt, es gehe ihm prächtig. Er hat im letzten Jahr eine Wohltätigkeitsveranstaltung im Fleet Center organisiert und niemand hat etwas von den Einnahmen gesehen.“


  „Was ist mit dem Geld passiert?“


  „Weiß ich nicht. Ich habe gerade herausgefunden, dass die beteiligten Wohlfahrtsorganisationen geprellt wurden.“


  „Manchmal liegt das einfach nur an Missmanagement“, warf sie ein.


  „Ja, und Sterling wäre glatt dazu fähig. Aber da sind auch noch diese beiden Schlägertypen, die plötzlich in meinem Büro auftauchten und mir nahelegten, den Fall nicht weiter zu bearbeiten.“


  „Welchen Fall?“


  „Ich nehme an, ich soll Sterling vor einer Verurteilung wegen sexueller Belästigung bewahren. Susan behauptet, er sei völlig verzweifelt zu ihr gekommen.“


  „Und was sagt er?“


  „Er meint, die Situation würde sich mit der Zeit in Wohlgefallen auflösen. Teufel noch eins! Er macht sich überhaupt keine Sorgen!“


  „Teufel noch eins?“


  „Teufel noch eins.“


  „Aber du wunderst dich jetzt natürlich über diese beiden harten Burschen die dich besucht haben und darüber, was mit dem Geld passiert ist.“


  „Richtig.“


  „Und du hast einen Klienten, der ‚Teufel noch eins‘ sagt.“


  „Manchmal sagt er auch ‚Donner und Doria‘.“


  „Also bitte.“


  Ich trank mein Bier aus. Rachel ihren zweiten Martini. Der Kellner brachte uns neue Drinks. Ich sah, wie Rachel Wallace über meinen Fall nachgrübelte.


  „Entweder hat er Susan gegenüber so getan, als ob er verzweifelt sei“, sagte sie halb zu sich selbst, „oder er tut dir gegenüber so, als sei er es nicht.“


  „Oder Susan hat mich angelogen.“


  „Du willst nur objektiv erscheinen. Dass sie dich angelogen hat, kommt für dich doch gar nicht in Frage.“


  „Ich bin eben verliebt.“


  „Es gibt Schlimmeres als blind vor Liebe zu sein“, sagte sie. „Aber bring dich nicht selbst durcheinander, indem du so tust, als seist du es nicht“


  „In Ordnung“, sagte ich. „Hast du irgendeine brauchbare Definition für den Begriff ‚sexuelle Belästigung‘?“


  Rachel Wallace trug es ohne Betonung vor, wie ein Kind, das einen Eid auf die Fahne schwört.


  „In Massachusetts“, sagte sie, „bedeutet sexuelle Belästigung, dass sich jemand einer anderen Person in sexuell eindeutiger Weise nähert oder sexuelle Handlungen verlangt oder auch verbale oder physische Anspielungen sexueller Natur macht, wobei diese Handlungen a) mit der expliziten oder impliziten Drohung einer Benachteiligung am Arbeitsplatz bei Nichtbefolgen der Aufforderung einhergehen.“


  Demonstrativ holte sie tief Luft, atmete aus, trank einen Schluck Martini und fuhr fort: „Oder b) diese Handlungen, Anspielungen oder Aufforderungen das Ziel oder den Zweck haben, die Arbeitsleistung einer Person zu beeinträchtigen, indem eine einschüchternde, feindselige, erniedrigende oder sexuell anstößige Arbeitssituation geschaffen wird.“


  „Das ist das Gesetz?“


  „Das ist das Gesetz in Massachusetts.“


  „Und du kennst es auswendig.“


  „Ich bin eben nicht bloß hübsch“, entgegnete sie.


  „Tja“, stellte ich fest, „diese Gesetzgeber sind ziemlich miesepetrige Spielverderber.“


  „Ja. Und ich habe sogar gehört, Iron Maiden sollen hier auch verboten sein.“


  „Momentan. Aber diese Frauen waren freiwillige Helferinnen. Gilt das Gesetz denn auch für sie?“


  „Ich bin keine Anwältin“, sagte Rachel Wallace. „Aber ich würde mal sagen, dass Teil b des Gesetzes hier am ehesten zum Tragen kommt.“


  „Die Sache mit der sexuell anstößigen Arbeitssituation.“


  Sie ratterte den ganzen Paragraphen noch mal herunter.


  „Möglicherweise“, sagte ich. „Aber es kommt mir nicht gerade wie eine bombenfeste Anklage vor.“


  „Nicht jede anstößige sexuelle Bemerkung fällt laut Gesetz unter den Begriff sexuelle Belästigung“, sagte Rachel Wallace. „Hast du mit den Klägerinnen gesprochen?“


  „Auf Anraten ihres Anwalts verweigern sie das Gespräch.“


  „Ein bekannter Anwalt?“


  „Francis Ronan.“


  „O Gott.“


  Der Kellner brachte uns die Speisekarte, und wir unterbrachen unser Gespräch. Nachdem wir bestellt hatten, legte Rachel Wallace ihr Kinn auf die gefalteten Hände und sah mich an.


  „Ist es sehr schwierig mit Susan momentan?“


  „Sehr.“


  „Schämt sie sich dafür, mit diesem Mann verheiratet gewesen zu sein?“


  „Vielleicht, aber ich verstehe nicht, warum.“


  „Ich habe eure letzte Krise mitbekommen, als sie mit diesem Typen auf und davon ist.“


  „Costigan. Russell Costigan.“


  „Wenn ich mich richtig erinnere, hat sie sich hinterher geschämt.“


  „Einerseits ja, andererseits nein.“


  „Und mit diesem Sterling …?“


  Ich nickte schon, bevor sie den Satz überhaupt zu Ende gesprochen hatte. „Einerseits ja, andererseits nein.“


  Rachel Wallace sah mich ausdruckslos an.


  „Und was bedeutet das jetzt?“, fragte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Du wolltest doch etwas andeuten.“


  „Ich bin keine Psychiaterin“, sagte Rachel Wallace.


  „Ich werde das berücksichtigen.“


  Sie betrachtete die Olive in ihrem Martini-Glas. „Ich weiß von drei Männern in Susans Leben. Und allen dreien haftet etwas Zwiespältiges an.“


  „Drei?“


  „Ihren Exmann, den Mann, mit dem sie auf und davon ging, und dich.“


  „Ich?“


  Sie drehte das Glas, um die Olive besser in Augenschein nehmen zu können. Dann sah sie zu mir auf.


  „Du siehst aus wie ein Rowdy. Du hast einen gefährlichen Beruf. Und so sehr du dich auch beherrschst, du bist doch ein sehr gewalttätiger Typ.“


  „Ich mag Hunde“, warf ich ein.


  „Das Äußere eines Menschen trügt oft“, fuhr sie fort. „Ich vermute, dass Susan, als sie an dir Gefallen fand, gar nicht wusste, auf was für einen Menschen sie sich da einließ.“


  „Auf was für einen denn?“


  Rachel Wallace lächelte. Das war ein überraschender Anblick. Ihr Gesicht wurde weicher dabei, ihre Augen größer, und sie sah einfach hübsch aus.


  „Einen riesigen, zynischen Pfadfinder“, sagte sie.


  Der Kellner servierte das Essen.


  „Sie fühlt sich von Männern angezogen, für die sie sich schämen kann?“


  „Vielleicht.“


  „Das sagst du jetzt aber nicht bloß, um mein Ego zu stärken?“


  Wieder lächelte sie ganz reizend. „Du hast kein Ego, oder es ist so groß, dass niemand rankommt. Ich kann mich nicht entscheiden.“


  „Aber bei den anderen beiden ist sie nicht geblieben.“


  „Nein.“


  „Bei mir schon.“


  „Die anderen beiden waren vielleicht so, wie sie dachte, dass sie wären. Bei dir stellte sich heraus, dass du mehr bist.“


  „Und?“


  „Eine gute Frau braucht einen guten Mann.“


  „Und muss gelegentlich an ihre Fehltritte in der Vergangenheit erinnert werden?“


  „Vielleicht.“


  „Warum?“


  Rachel Wallace lehnte sich leicht zurück und rieb die Handflächen gegeneinander. „Jetzt haben wir die Grenzen der Alltagspsychologie erreicht.“


  „Soll heißen, du weißt es nicht.“


  „Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“


  „Von der Sorte gibt es viele.“
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  Morgens um Viertel nach neun rief ich die zuständige Stelle bei der Stadtverwaltung an und fragte nach einer Wohltätigkeitsorganisation namens Civil Streets. Sie war registriert als Beratungsbüro und Wiedereingliederungshilfe für ehemalige Straffällige. Die Angestellte am Telefon wies darauf hin, dass die Beschreibung der Tätigkeit aufgrund der Angaben der jeweiligen Organisation festgelegt wurde und nichts mit einer Bewertung durch staatliche Behörden zu tun hätte. Bislang hatte sich allerdings noch niemand über die Organisation beschwert. Vorsitzende war eine Frau namens Carla Quagliozzi, wohnhaft in Somerville. Es gab eine lange Liste von Beisitzern, die sie mir gerne schicken würde. Ich bedankte mich, legte auf und rief bei Civil Streets in Stoneham an. Keiner ging ran. Ich rief bei der Vorsitzenden namens Carla an und hörte nichts weiter als eine flötende Tonbandaufnahme, dass sie nicht zu Hause sei und sich über meine Nachricht freue. Ich rief bei Brad Sterling an und auch dort nahm niemand ab. Kein Mensch wollte was von mir wissen, also ging ich zu Plan B über. Ich drehte meinen Sessel herum, legte meine Füße hoch und blickte aus dem Fenster. Es war ein schöner Dezembertag, kühl und sonnig. Leider befanden wir uns bereits in der ersten Aprilwoche.


  Normalerweise fragte ich Susan, wenn mir das Verhalten einer Person Rätsel aufgab. Aber wen sollte ich fragen, wenn es um Susans Verhalten ging? Vielleicht sollte ich mir einen anderen Psychoberater suchen. Ich dachte darüber nach, was Rachel Wallace gesagt hatte. Es erklärte, warum Susan momentan so schwierig war. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass es stimmte. Dämonische Besessenheit würde es genauso gut erklären. Aber wenn Rachels Theorie stimmte, würde das auch bedeuten, dass Brad Sterling ein üblerer Typ war, als es den Anschein hatte. Oder dass Susan das geglaubt hatte, als er noch Brad Silverman geheißen hatte. Vielleicht hatte Susan damit auch unrecht gehabt; immerhin hatte sie mich falsch eingeschätzt. Oder hatte sie mich doch nicht falsch eingeschätzt? Möglicherweise war Rachel Wallace auch komplett auf dem Holzweg.


  Gegenüber, auf der Berkeley Street, spiegelte sich das Sonnenlicht im neuen Bürogebäude, das jetzt F.A.O. Schwarz überragte. Ich dachte an Linda Thomas, die sich dort drüben früher über ihr Zeichenpult gebeugt hatte, als das alte Gebäude noch stand. Eine große Wolke schob sich vor die Sonne und die Fenster glänzten nicht mehr. Ich hätte nun durch die Fenster hindurch etwas erkennen können, aber der Anblick der Büros war ungefähr so interessant wie der des grellen Sonnenlichts. Die Wolke schob sich langsam weiter, die Sonne blieb bedeckt. Aber es war eine weiße Wolke und sie verdunkelte den Tag nicht sehr, nach einer Weile war es wieder sonnig.


  Ich sah auf die Uhr: 10:20 Uhr. Ich rief wieder in Brad Sterlings Büro an. Niemand nahm ab. Ich versuchte es noch mal bei Civil Streets. Niemand nahm ab. Noch mal bei der Vorsitzenden namens Carla. Das Gleiche. Ich nahm meine Füße vom Fensterbrett herunter, stellte sie auf den Boden, stand auf, holte meinen Mantel und ging los.


  Unterwegs besorgte ich mir einen Kaffee und einen Maismehl-Muffin, welche ich mir einverleibte, während ich die Boylston Street Richtung Prudential Center spazierte. Ein Detektiv muss sich auf seinen Bauch verlassen können. Ich ging am Metallmodell der Stadt in der Eingangshalle des Prudential Building vorbei und nahm den Aufzug in den 33. Stock. Das Büro war geschlossen. Die Tür zugesperrt. Die Empfangsdame der Marketing-Firma auf der anderen Seite des Flurs wusste auch nichts. Ebenso ein gelangweilt dreinblickender Typ in einem schlechtsitzenden Anzug, der im Büro des Sicherheitsdienstes saß. Mir ging es genauso.


  In „Spensers Ratschläge für erfolgreiches Rumschnüffeln“ heißt es unter Ratschlag Nr. 6: Falls nichts passiert und du nicht die leiseste Idee hast, was du eigentlich tust, geh irgendwohin, setz dich, schau dir was an und warte ab. Im Unterabschnitt A heißt es außerdem, dass die meisten guten Detektive sich zu diesem Zweck mit Kaffee und Donuts versorgen. Also stieg ich in meinen Wagen und fuhr rüber nach Somerville, besorgte mir unterwegs Kaffee und Donuts und parkte vor Carla Quagliozzis Wohnung, von wo aus man den Mystic River überblicken konnte. An ihrer Tür zu klingeln brachte noch weniger, als anzurufen. Das Telefon hatte immerhin einen Anrufbeantworter. Ich drückte lange genug auf die Klingel, um sicher zu sein, dass jeder, der zu Hause gewesen wäre, es auch gehört hätte. Dann ging ich wieder zu meinem Wagen zurück, setzte mich rein, sah mir ihr Haus an und aß einen Donut, während ich abwartete. Nach einer Stunde dämmerte mir, dass ich meinen Plan noch optimieren könnte, und ich rief im Harbour Health Club an und fragte nach Henry Cimoli.


  „Ich möchte mit Hawk sprechen“, sagte ich.


  „Ist nicht da.“


  „Sag ihm, er soll mich über mein Autotelefon anrufen.“


  „Autotelefon“, sagte Henry. „Du wirst allmählich zu einem beschissenen Yuppie.“


  „Ich bemühe mich.“


  „Weiß er deine Autotelefonnummer?“


  „Ja.“


  „Ich werd’s ihm ausrichten“, sagte Henry. „Sonst noch was?“


  „Wo soll ich bloß anfangen?“, sagte ich.


  Henry legte auf. 20 Minuten später rief Hawk zurück.


  „Weißt du eigentlich, was los ist?“, fragte ich.


  „So gut wie nie.“


  „Prima. Ich hab mir gerade überlegt, dass du mir beim Nichtwissen-was-los-ist helfen könntest.“


  „Das schaffst du auch sehr gut alleine.“


  Ich erklärte ihm Spensers Ratschlag Nr. 6, inklusive Unterabschnitt A.


  Hawk forderte mich auf, langsamer zu reden, damit er es mitschreiben konnte.


  „In diesem Fall gibt es zwei ziemlich vage Anhaltspunkte“, sagte ich. „Der eine ist die Frage, was mit dem fehlenden Geld passiert ist. Der andere die Sache mit der sexuellen Belästigung.“


  „Nennst du das etwa einen Fall?“, fragte Hawk.


  „Nur, um ein Wort dafür zu haben“, sagte ich. „Ich möchte, dass du dich vor Jeanette Ronans Haus setzt und abwartest, was passiert.“


  „Springt viel für mich dabei heraus?“


  „Nein.“


  „Bekomme ich die Donut-Auslagen zurückerstattet?“


  „Garantiert. Lass dir eine Quittung geben.“


  „Die Ronans wohnen doch am Marblehead Neck?“


  „Hmhm.“


  „Ich falle vielleicht auf. Nicht viele Farbige lungern dort herum.“


  „Verkleide dich als Butler.“


  „Jawohl, Sir.“ Hawk legte auf.


  Er würde die Angelegenheit schon auf seine Art regeln und sich in das Marblehead-Milieu einfügen, wie er es auch sonst überall schaffte. Hawk würde es sogar schaffen, den Ku-Klux-Klan zu unterwandern, wenn es sein musste.


  Gegen 14:00 Uhr fuhr eine Frau in einem Mercedes Sportcoupé vor. Sie öffnete die Garagentür direkt rechts neben ihrer Wohnung per Fernsteuerung und fuhr den Wagen hinein. Die Garagentür schob sich wieder zu. Ich wartete einen Moment, stieg aus, ging den Weg zu ihrer Haustür entlang und klingelte. Sie trug immer noch ihren Mantel, als sie die Tür öffnete. Sie ließ die Sicherungskette in der Verankerung.


  „Carla Quagliozzi, nehme ich an.“


  „Was wollen Sie?“


  „Ich möchte Civil Streets eine großzügige Spende zukommen lassen.“


  Sie starrte mich wortlos an. Sie war jung und üppig, mit einem roten Haarschopf und deutlichen Rundungen unter ihrem Mantel.


  „Darf ich reinkommen?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Sind Sie nicht die Vorsitzende von Civil Streets?“


  „Wer sind Sie denn überhaupt?“


  „Mein Name ist Spenser. Ich bin …“


  Sie schob die Tür zu.


  „… Privatdetektiv“, sagte ich zur Tür. Ich hasse Unvollständigkeit.


  Ich lehnte mich kurz gegen ihren Türpfosten und dachte nach. Sie hatte die Tür geschlossen, als sie meinen Namen gehört hatte; ich hatte ihr gar nicht gesagt, was ich eigentlich wollte. Also hatte sie meinen Namen schon mal irgendwo gehört. Was bedeutete, dass irgendjemand mit ihr über mich gesprochen haben musste und sie, wenn man bedachte, dass sie die Tür regelrecht zugeknallt hatte, davor gewarnt hatte, mit mir zu reden. Das könnte immerhin ein wichtiger Hinweis sein, obwohl ich so etwas schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Ich war mir nicht sicher. Aber falls jemand sie davor gewarnt hatte, mit mir zu reden, und ich dann vor ihrer Tür aufkreuzte, was würde sie wohl als nächstes tun? Ich ging zu meinem Wagen zurück und lehnte mich dagegen. Dort überlegte ich, ob ich sie anrufen sollte, um zu sehen, ob besetzt war. Aber wahrscheinlich hatte ihr Telefon eine Anklopf-Funktion und ich wäre kein Stück weiter.


  15 Minuten später bog ein dunkelgrüner Range Rover um die Ecke von der Mystic Avenue auf den Shore Drive und parkte in Carlas Auffahrt. Ein Mann stieg aus, verschloss sorgfältig die Wagentür und lief zu Carlas Wohnungstür. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte er mich nicht gesehen, obwohl er mich eigentlich hätte bemerken müssen, denn ich stand nur ein paar Meter von der Auffahrt entfernt. Er war größer als ich und hatte eine drahtige Figur. Glattrasiert. Dunkles Haar, glatt zurückgekämmt. Er trug einen weißen Rollkragenpullover und einen schwarzen Blazer. Seine sandfarbene Hose hatte eine ziemlich scharfe Bügelfalte, seine Halbschuhe waren auf Hochglanz poliert. Er klingelte. Carla machte auf und ließ ihn rein. Ich lehnte einfach weiter an meinem Wagen. Der Besuch blieb ungefähr 20 Minuten, dann kam er wieder heraus, schloss die Tür sorgfältig hinter sich und kam zielstrebig auf mich zugelaufen. Er war einer der Typen, die mit solchen Situationen umgehen können.


  „Sie sind Spenser“, sagte er.


  „Ja.“


  „Ich bin Richard Gavin. Über was wollten Sie denn mit Carla sprechen?“


  „Civil Streets.“


  „Warum?“


  „Weil sie laut Stadtverwaltung die Vorsitzende ist.“


  „Verarschen Sie mich nicht. Ich will wissen, was Sie mit ihr reden wollten.“


  „Sagen Sie mir erst mal, in welcher Funktion Sie hier sind.“


  „Ich bin Carlas Vertrauensperson.“


  „Sehr schön.“


  „Also?“


  „Ich strenge Nachforschungen an in einer Angelegenheit, die peripher mit der Galapalooza-Wohltätigkeitsveranstaltung zu tun hat, an der Civil Street im letzten Jahr teilgenommen hat.“


  „Und?“


  „Peripher.“


  „Was ist mit peripher?“


  „Sind Sie nicht beeindruckt, dass ich solche Worte kenne?“


  Gavin seufzte. „Okay“, sagte er, „Sie halten sich für einen witzigen Typ. Alle Ihre Freunde denken, dass Sie ein witziger Typ sind. Aber ich bin nicht der Meinung, dass Sie ein witziger Typ sind, verstanden? Ich finde Sie nicht im Geringsten witzig.“


  „Ich werde Sie schon noch überzeugen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Was wollen Sie über das Galapalooza wissen?“, fragte er.


  „Hat Civil Streets davon profitiert?“


  „Tut mir leid, aber darüber darf ich nichts sagen.“


  „Dürfen Sie sehr wohl. Schließlich ist es ein gemeinnütziger Verein.“


  „Lassen Sie es mich so ausdrücken“, sagte Gavin. „Ich darf Ihnen darüber nichts sagen.“


  „Etwa nur deshalb, weil Sie mich nicht witzig finden?“


  „Ja, das reicht mir als Grund.“


  „Das ist doch lächerlich. Sie wissen genauso gut wie ich, dass ich es herausfinden kann. Der einzige Effekt, den Ihre Weigerung hat, ist, dass ich argwöhnisch werde.“


  „Es wäre wirklich besser für Sie, wenn Sie die Angelegenheit auf sich beruhen lassen würden.“


  „Warum?“


  „Es gibt zwei Gründe“, sagte Gavin. „Der eine ist: Sie bekommen einen hübschen kleinen Bonus, wenn Sie es einfach vergessen.“


  „Und der andere Grund?“


  „Sie könnten aus dem Weg geräumt werden, wenn Sie nicht spuren.“


  „Ah“, rief ich aus. „Aus dem Weg geräumt, das klingt interessant.“


  „Sie sind nur ein kleines Licht“, sagte Gavin. „Und Sie sind in ein großes Fettnäpfchen getreten. Uns ist das egal. Wir regeln unsere Angelegenheiten gerne stillschweigend. Sie können hier mit einer hübschen Summe herausgehen. Kein Problem. Sie sollten jetzt bloß keinen Fehler machen. Sie sollten nicht das Risiko eingehen, umgebracht zu werden, bloß weil sie den Macho markieren wollen.“


  „Wie viel?“, fragte ich.


  „Fünf Riesen.“


  „Das ist eine hübsche Summe. Das Problem ist nur, dass ich ein richtiger Macho bin.“


  „Das bilden Sie sich ein“, sagte Gavin. „Solche Typen wie Sie putzen wir weg wie M&Ms.“


  „Mit Erdnuss oder pur?“


  „Es wäre besser, Sie würden das Geld nehmen.“


  „Die Sache ist nur leider die, Richard. Ich darf Sie doch Richard nennen? Die Sache ist nur leider die, dass meine ganze Geschäftsidee darauf basiert, ein bisschen Hirn und jede Menge Muskeln einzusetzen. Falls ich jetzt plötzlich mit Neuerungen komme, bin ich aus dem Geschäft … für lächerliche fünf Riesen.“


  „Und Sie bleiben am Leben.“


  „Ja, klar, das klingt natürlich verführerisch. Aber es hat schon eine Menge Leute gegeben, die mein Leben bedroht haben.“


  Gavin grinste und legte mir einen Arm um die Schultern. „Spenser, ich mag Sie. Wirklich. Aber wir sind ein bisschen anders als die Leute, mit denen Sie bisher zu tun hatten.“


  „Sie werden es also tun?“


  Er lachte und nahm seinen Arm weg.


  „Tja“, sagte ich, „dann sollten Sie aber jemand besseren schicken als die beiden Clowns vom letzten Mal.“


  Gavin blickte erstaunt drein. „Hat denn schon jemand mit Ihnen gesprochen?“


  „Ein großer Fettwanst und ein kleiner Kompakter ohne Hals.“


  „Nicht unsere Männer.“


  Es gab keinen Grund, warum Gavin es leugnen sollte. Sein ratloser Gesichtsausdruck schien echt zu sein.


  „Sie haben nicht zufällig kürzlich Brad Sterling irgendwo gesehen?“


  „Wen?“


  „Ich greife nach Strohhalmen“, sagte ich.


  „Klar, aber wie verbleiben wir jetzt?“, fragte Gavin.


  „Wir verbleiben folgendermaßen: a) Ich werde weiter versuchen, herauszufinden, was es mit Civil Streets auf sich hat. Und b) Sie werden in Zukunft tunlichst vermeiden, Ihren Arm um meine Schultern zu legen.“


  Gavin richtete sich auf und sah mich einen Moment lang an. Es war deutlich zu sehen, dass er es nicht gewohnt war, zurückgewiesen zu werden. Dann drehte er sich einfach um und ging. Er lief zu seinem Wagen, stieg ein, startete und fuhr weg, ohne mich noch mal eines Blickes zu würdigen.


  Schlechter Verlierer.
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  Ich joggte mit Susan auf der Cambridge-Seite am Oberlauf des Charles River entlang, irgendwo in der Nähe des Cambridge Boat Clubs. Es war nicht wirklich der Oberlauf, sondern die Gegend, wo der Fluss, der bis hierher in nördlicher Richtung verlief, nach der Biegung wieder nach Westen zurückfloss, auf seinen Ursprung in Dedham zu. Aber Cambridge ist nun mal Cambridge, und sie waren der Meinung, dies sei der Oberlauf.


  „Werde jetzt bitte nicht ungehalten“, sagte ich. „Aber hast du irgendwas von Brad Sterling gehört?“


  „Nein.“


  „Ich wollte ihn aufsuchen, aber er war nicht da und sein Büro geschlossen. Weißt du, wo er wohnt?“


  „Nein.“


  „Hast du irgendeine Idee, warum er verschwunden ist?“


  „Vielleicht ist er für ein paar Tage verreist.“


  „Vielleicht.“


  Das Eis war vom Fluss verschwunden und Ruderboote waren zu sehen mit Rudermannschaften, die ihre Paddel durch das kalte Wasser zogen, während ihre Trainer in kleinen Motorbooten folgten und ihnen Kommandos durch Megaphone zubrüllten. Wir liefen das Ufer entlang, den Fluss zu unserer Linken und rechts von uns den spärlichen Sonntagmorgen-Verkehr auf dem Fresh Pond Parkway. Auf der anderen Seite der Straße spielten ein paar Kinder Baseball auf dem Platz vor der Schule. Es war immer noch kalt genug, dass nach einem falsch getroffenen Ball der Schmerz von den Händen bis in die Schultern zog.


  Susan lief links neben mir, auf diese Weise hatte ich meinen rechten Schlagarm frei. Sie trug ein lavendelfarbenes Stirnband, eine graugetönte Oakley-Sonnenbrille und eine graue Trainingsjacke mit der Aufschrift „Ventana Canyon“ über der linken Brust. Die Jacke war lang genug, damit ihr Hintern nicht zu sehen war, was, wie sie behauptete, unschicklich gewesen wäre, weil sie schwarze Leggins trug. Ihre Laufschuhe waren weiß und lavendelblau gestreift, was ihr Stirnband erklärte. Sie war gut in Form und lief locker dahin. Ich auch.


  „Hast du eigentlich schon gejoggt, bevor du mich kennengelernt hast?“, fragte ich.


  „Nein, ich glaube nicht“, sagte Susan.


  „Hast du als Kind Sport getrieben?“


  Susan lachte. „Anständige jüdische Mädchen haben zu meiner Zeit keinen Sport getrieben.“


  „Du also auch nicht.“


  „Wir wurden hübsch herausgeputzt, und unsere Väter haben uns in die Bibliothek mitgenommen oder zu Theater-Matineen oder ins Kino, ins Museum, zum Einkaufen oder zum Abendessen.“


  „Nicht die Muttis?“


  „Mutter glaubte, es sei eine schlechte Angewohnheit, Geld auszugeben. Sie war immer gegen die Sachen, die mein Vater mir gekauft hat.“


  „Hattet ihr genug Geld?“


  „Wir hatten genug. Die Drogerie ging gut, glaube ich. Ich habe immer gedacht, wir gehörten zur … Oberschicht, glaube ich.“


  „Habt ihr bestimmt auch.“


  Wir trabten über die Eliot Bridge zum Bostoner Ufer. Eigentlich war ich es, der trabte. Susan glitt.


  „Es ist schon merkwürdig“, sagte ich, „mir vorzustellen, wie die kleine Suzy Hirsch da jeden Abend mit diesen beiden mir unbekannten Personen am Tisch sitzt.“


  „Das Merkwürdige ist“, sagte sie, „dass ich die beiden auch nicht kannte.“


  „Nicht mal deinen Vater?“


  „Besonders meinen Vater. Er war nur ein Spielkamerad. Er war gar kein richtiger Vater. Er hat nie mit mir geschimpft oder mir etwas gezeigt oder erklärt. Wenn ich etwas getan hatte, was ihm nicht gefiel, hat er mit meiner Mutter darüber gesprochen. Sie hat dann die Elternrolle übernommen.“


  „Was ihr wahrscheinlich gefallen hat.“


  „Ja, wahrscheinlich schon. Damit hat sie ihre Position in der Familie gestärkt. Und die Möglichkeit erhalten, mich zu bestrafen, ohne dass ihre Umwelt Anstoß daran genommen hätte.“


  „Wahrscheinlich sind viele elterliche Erziehungsmaßnahmen verschleierte Zornausbrüche“, sagte ich, um irgendwas hinzuzufügen. Ich hatte keinen Schimmer, was dabei herauskommen könnte, wenn sie mir etwas über ihre Kindheit erzählte. Ich hörte gern zu, und es schadete nichts.


  „Das stimmt, sie war da sehr sorgfältig. Sie hat mich angeschwärzt, wann immer sie konnte. Wenn ich während des Abendessens etwas sagte, erstickte sie es mit Gekicher. Aber wenn sie direkt vorging, tat sie immer so, als würde sie es aus mütterlicher Anteilnahme tun. Sie behauptete, sie würde mich vor meinen eigenen Unzulänglichkeiten schützen: ‚Oh Susan, du weißt doch, wie du immer bist‘“


  „Und dein Vater hat sich nie eingemischt?“


  „Nein. Erziehung war die Domäne meiner Mutter. Abgesehen davon mussten wir sie natürlich schützen.“


  „Du und dein Vater.“


  „Ja.“


  „Wovor?“


  „Vor einem Nervenzusammenbruch. Sie war sehr ängstlich. So hieß es immer: empfindlich. Heute würden wir wahrscheinlich sagen, sie war panisch.“


  „Ach, Mutter, du weißt doch, wie du immer bist“, sagte ich.


  Susan lächelte. „Wenn du deinen professionellen Hang zu körperlicher Gewalt aufgeben würdest, könntest du womöglich eine Praxis eröffnen“, sagte sie.


  „Dann könnte ich so Sachen sagen wie: Sie hat ihre eigene Unfähigkeit auf dich projiziert.“


  „Ja, aber du solltest dabei deine Stimme senken und langsamer sprechen.“


  Susans Gesicht war schweißbedeckt, und ihre graue Trainingsjacke war am Rücken schweißdurchtränkt. Ihre Stimme klang jedoch immer noch gleichmäßig und beiläufig.


  „Hast du je mit deinem Vater darüber gesprochen?“


  „Darüber, dass wir meine Mutter vor sich selbst schützen müssen? Nein. Es war eine unausgesprochene Vereinbarung. Wir taten so, als wäre da nichts. Wir kamen überein, dass sie ‚sehr empfindlich‘ war und dass wir sie nicht aufregen sollten. Aber es war eine stillschweigende Übereinkunft. Wir haben nie darüber gesprochen. Soweit ich mich erinnere, haben wir nie über irgendetwas gesprochen.“


  „Über gar nichts?“


  „Nichts Wichtiges. Er fragte mich, ob ich gerne zur Schule ginge oder sagte mir, dass ich ein hübsches Kleid anhätte. Solche Sachen. Aber ein richtiges Gespräch – daran kann ich mich nicht erinnern.“


  „Du hast also nur deine Mutter als echten Elternteil empfunden, und sie war eifersüchtig auf dich. Hat sie dich trotzdem geliebt?“


  „Ich glaube schon. Ich weiß, dass ich mich für sie schämte. Sie war älter als die Mütter der anderen Kinder und ziemlich spießig. Ich weiß noch, dass ich sie dafür gehasst habe, dass sie so –“ Susan lächelte traurig „– ängstlich war. Aber wie eklig sie sich auch immer benommen hat, ich wusste doch, dass sie mich liebte. Und sie war immer für mich da. Ich vertraute ihr genauso sehr, wie ich sie verachtete. Sie hat sich um mich gekümmert.“


  „Und sie hatte ihre eigenen Probleme“, sagte ich.


  „Ja“, sagte Susan. „Davon hatte sie genug, und es waren große Probleme. Eins davon war sicherlich mein Vater.“


  „Ist er fremdgegangen?“


  „Keine Ahnung. Ich hab ja eine Menge Zeit mit ihm verbracht, aber ich könnte nicht behaupten, dass ich meinen Vater gekannt habe.“


  Vom Harvard Boat House bis zur Lars Anderson Bridge geht es bergauf. Das merkt man normalerweise gar nicht, wenn man über die Soldier’s Field Road mit dem Auto fährt. Es ist keine große Steigung, aber am Ende eines 6000-Meter-Laufs macht es sich doch bemerkbar.


  „Naja, wie problematisch sie auch immer waren“, sagte ich, „sie haben eine tolle Tochter in die Welt gesetzt.“


  „Die leider auch etwas problematisch veranlagt ist.“


  „Glaubst du?“


  „Mit der man nur unter Schwierigkeiten zusammenleben kann.“


  „Mit der man gar nicht zusammenleben kann“, sagte ich. „Aber so, wie wir es geregelt haben, funktioniert es ziemlich gut.“


  „Nur ziemlich gut?“


  „Das war eine typisch männliche Untertreibung.“


  „Ach so.“


  Wir liefen die kleine Steigung hinauf und wandten uns dann nach rechts zur Anderson Bridge, wo ich im letzten Jahr beinahe umgekommen wäre.


  „Ich bin ziemlich eklig gewesen, was diese Sache mit Brad Sterling betrifft“, sagte Susan.


  „Ja.“


  „Es tut mir leid.“


  „Ich weiß.“


  „Ich weiß auch nicht, ob es nicht wieder passieren wird.“


  „Ich weiß.“


  „Dich kann nichts aus der Fassung bringen“, sagte Susan. „Du kommst nie vom rechten Weg ab.“


  „Mein Gott, Suze, ich liebe dich. Ich will, dass es mit uns weitergeht.“


  „Wenn es nicht unschicklich wäre, würde ich jetzt weinen.“


  „Ist es nicht unschicklich, derart zu schwitzen?“


  „Hey! So was sagt man nicht!“


  „Auch richtig. Wie konnte ich mich nur so gehen lassen.“
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  Hawk kam in mein Büro, bekleidet mit einem blauen Blazer und weißen Hosen.


  „Segeln gewesen?“, fragte ich.


  „Hey, Mann, ich hab mich verkleidet“, sagte Hawk. „Das ist der Marblehead-Look. Hab mich angepasst.“


  „Super, du hast sogar mich überzeugt. Wie ist es gelaufen?“


  Hawk zog die Schultern hoch. „Ich hab mich ungefähr eine Stunde lang vor dem Haus der Ronans herumgetrieben, als zwei ganz harte Burschen aufkreuzten.“


  „Cops?“


  „Nee, richtig schwere Jungs. Ein großer Fettwanst und ein kleiner Muskelprotz ohne Hals, soweit ich das sehen konnte.“


  „Sieh mal an.“


  „Kennst du sie?“


  Ich nickte. „Und was haben sie gesagt?“


  „Wollten wissen, was ich da tue. Ich fragte: ‚Wer will das denn wissen?‘ Und sie sagten: ‚Wir‘, und so ging es dann eine ganze Weile hin und her. Dann meinten sie, ich täte gut daran, meinen schwarzen Arsch dort fortzuschaffen.“


  „Das war nicht sehr nett.“


  „Das hab ich ihnen auch gesagt.“


  „Und dann?“


  „Ganz offensichtlich wollten sie auch gar nicht nett sein. Also dachte ich mir, da sie ja aussahen wie die zwei Typen, die dich kürzlich belästigt haben, dass dieses Zusammentreffen möglicherweise so eine Art, wie heißt das noch …“


  „Ein wichtiger Hinweis.“


  „Genau“, sagte Hawk, „ein wichtiger Hinweis sein könnte und dass du als großer Detektiv vielleicht weißt, worauf. Also hab ich ihnen erlaubt, mich fortzujagen, und da bin ich nun.“


  „Es waren dieselben Typen.“


  „Dachte ich mir. Und zu wem auch immer sie gehören, er möchte nicht, dass du oder ich herumschnüffeln.“


  „Er oder sie“, korrigierte ich.


  „Richtig. Wie konnte ich nur so kurzsichtig sein.“


  „Ich bin gestern übrigens ein weiteres Mal bedroht worden.“


  „Erstaunlich“, sagte Hawk, „wo wir doch so nette Typen sind.“


  „Wirklich erstaunlich ist, dass es um eine Sache geht, mit der Ronan eigentlich nichts zu tun haben sollte.“


  „Meinst du, diese beiden Klotzköpfe, mit denen ich gesprochen habe, arbeiten für Ronan?“


  „Ja.“


  „Gut kombiniert. Hab ich auch gedacht, dabei bin ich gar kein großer Detektiv. Wer hat dich gestern bedroht?“


  „Ein großer Kerl, ziemlich dünn, drahtig, schnittig gekleidet, fährt einen dunkelgrünen Range Rover …“


  „Du wurdest von einem Kerl bedroht, der einen Range Rover fährt?“


  „Peinlich, was? Sagte, sein Name sei Richard Gavin.“


  Hawk zuckte mit den Schultern. „Es gibt ziemlich viele Arschlöcher auf der Welt“, sagte er. „Und zu wenig Zeit.“


  „Ich versuche also nur, ein bisschen was über diese Anschuldigung wegen sexueller Belästigung herauszufinden, und werde bedroht“, stellte ich fest. „Und ich bitte dich, ein Auge auf Ronan zu werfen, und schon wirst du bedroht. Und während ich mich mit der Belästigungssache befasse, finde ich heraus, dass Sterlings große Wohltätigkeitveranstaltung ein Flop war, bei dem niemand Geld bekam. Allerdings war es unmöglich, mit einem Verein namens Civil Streets Kontakt aufzunehmen. Ich versuche also, etwas über Civil Streets herauszufinden, weil ich über sie gestolpert bin, als ich mich mit der Sterling-Sache beschäftigte, und weil ich ein sorgfältiger Mensch bin und gewissenhaft arbeite und weil ich gerade sowieso keine bessere Idee hatte, und schon wieder werde ich bedroht.“


  Hawk saß auf einem meiner Besuchersessel, die Füße auf meinen Schreibtisch gelegt. Er trug blaue Wildleder-Mokassins, die gut zu seinem Blazer passten.


  „Wenn ich ’n großer Detektiv wäre, würd ich glatt glauben, dass da ’n Zusammenhang is.“


  „Wenn du ein großer Detektiv wärst, würdest du mir vielleicht erklären können, wieso Brad Sterling verschwunden ist.“


  „Verschwunden? “


  „Ich wollte ihn aufsuchen, aber sein Büro war geschlossen. Niemand weiß, wo er ist.“


  „Die Sekretärin?“


  „Nicht da. Das Büro war geschlossen.“


  „Ganz offensichtlich spitzt sich die Lage zu.“


  „Wahnsinn“, sagte ich, „vielleicht bist du doch ein großer Detektiv.“


  „Soll ich mal bei ihm zu Hause vorbeischauen und nachsehen, ob er da ist?“


  „Hab keine Adresse.“


  „Schon Susan gefragt?“


  „Ja.“


  Hawk nickte: „Pass mal auf.“


  Er griff nach dem Telefonbuch, das auf dem Aktenschrank gelegen hatte, blätterte herum, schlug es auf und fuhr mit dem Finger die Seite entlang. Er schüttelte den Kopf.


  „Kein Bradford Sterling.“


  „Wirklich schade!“, sagte ich. „Jetzt pass du mal auf.“


  Ich schaltete den Telefonlautsprecher ein, wählte eine Nummer, und eine Stimme meldete sich: „Reilly Research.“


  „Sean“, sagte ich, „Spenser. Ich brauche eine Adresse.“


  „Den vollständigen Namen“, sagte die Stimme, „Nachname zuerst.“


  „Sterling, früherer Name Silverman, Brad, von Bradford, nehme ich an.“


  „Welche Gegend?“


  „Boston und Umgebung.“


  „Privat oder geschäftlich?“


  „Privat.“


  „Einen Moment bitte.“


  Aus dem Lautsprecher tönte Klezmer Muzak.


  „Klezmer Muzak?“, wunderte sich Hawk.


  „Sean findet das witzig.“


  „Hört sich auch an wie ein lustiger Typ“, gab Hawk zu.


  Die Klezmer-Musik wurde unterbrochen, und die Stimme meldete sich wieder. Sie las eine Telefonnummer vor und eine Adresse in Brighton.


  „Brighton?“, fragte ich.


  „Brighton.“


  Ich bedankte mich, und die Verbindung wurde unterbrochen. Ich schaltete den Telefonlautsprecher aus.


  „Ganz schön geschwätziger Bursche“, meinte Hawk.


  „Er ist ein Computerfreak. Auf diese Weise glaubt er, einen professionellen Eindruck zu machen.“


  Ich schaltete den Telefonlautsprecher wieder ein und wählte die Nummer in Brighton. Nach viermaligem Klingeln ging der Anrufbeantworter an.


  „Hallo, hier ist Brad Sterling. Leider bin ich zur Zeit nicht da, aber Ihr Anruf ist wichtig für mich. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, und ich rufe Sie so bald wie möglich zurück.“


  Ich schaltete aus. „Warum hat er wohl eine Geheimnummer?“


  „Hat doch jeder heutzutage“, meinte Hawk. „Damit ist klar, dass man ein Yuppie ist.“


  „Ich schätze, wenn man im PR-Geschäft ist, will man nicht auch noch zu Hause angerufen werden“, sagte ich. „Bist du immer noch an diesem Fall interessiert?“


  „Hmhm.“


  „Wir werden beide nichts daran verdienen.“


  „Susan wird es zu schätzen wissen.“


  „Bis jetzt noch nicht.“


  „Kommt schon noch. Später.“


  „Vielleicht.“


  „Abgesehen davon“, fügte Hawk hinzu, „hab ich letzte Woche in Miami 200 000 verdient, also kann ich mir ein paar Tage Leerlauf leisten. Außerdem mag ich es nicht, wenn Leute mich bedrohen.“


  Ich fragte ihn nicht, auf welche Weise er in Miami das Geld verdient hatte.


  „Okay“, sagte ich. „Dann lass uns mal losgehen und in Sterlings Wohnung einbrechen.“


  „Nach was suchen wir denn?“


  „Keine Ahnung.“


  „Das ist doch schon mal ein Anfang.“


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  20


  Sterlings Wohnung befand sich im oberen Stockwerk eines Mehrfamilienhauses in einer kleinbürgerlichen Gegend hinter der Commonwealth Avenue und kurz vor der Washington Street, auf der Brookline-Seite. Hawk war kein bisschen beeindruckt.


  „Vielleicht ist Brad nicht so wohlhabend, wie er behauptet.“


  Wir waren bestens ausgerüstet und hatten unser Einbrecherwerkzeug in einer roten Nike-Sporttasche versteckt. Wir brauchten ungefähr 90 Sekunden, um die Wohnungstür so leise aufzuhebeln, dass niemand im Treppenhaus den Kopf durch den Türspalt steckte und „Hallo“ sagte; wir hatten saubere Arbeit geleistet, so dass der Einbruch nicht auffallen würde, wenn wir die Tür hinter uns schlossen.


  Die Einzimmerwohnung war karg möbliert. Ein schmales Bett mit sauberen Laken war ordentlich gemacht, es gab einen Tisch, einen Stuhl, eine Kommode, ein Badezimmer, keine Küche. Hinter der Tür war eine Garderobe angebracht worden, wo Anzüge und Mäntel hingehängt werden konnten, und das einzige Fenster eröffnete den Blick auf den Luftschacht. Hawk war jetzt noch weniger beeindruckt.


  „Vielleicht ist Brad sehr viel weniger reich, als er behauptet.“


  „Vielleicht ist er ein Anhänger der Thoreauschen Einfachheit.“


  „Klar“, sagte Hawk, „bestimmt.“


  „Gut, dass Susan nicht mehr mit ihm verheiratet ist.“


  „Sie ist jedenfalls keine Anhängerin Thoreauscher Einfachheit.“


  „Nein.“


  Die Wohnung zu durchsuchen war nicht gerade eine große Herausforderung. Das einzige Problem war, dass wir uns andauernd im Weg standen. Brad war ein ordentlicher Mensch. Seine Socken waren sorgfältig zusammengerollt. Seine frisch gebügelten Hemden waren nach Farbe geordnet. Seine Zweitschlüssel lagen in einer lackierten Schachtel, jeder Schlüssel war mit einem beschrifteten Anhänger versehen. Sie waren nicht besonders interessant. Ich steckte die Schlüssel in meine Jackentasche und legte die Schachtel wieder in die Schublade zurück. Auf der Kommode lagen Krawatten, so ordentlich zusammengelegt wie bei einem Herrenausstatter. Unter dem Fußende des Bettes standen drei Paar Schuhe säuberlich nebeneinander. Unter dem Kopfteil des Bettes lagen eine funktionstüchtige Taschenlampe und eine Schachtel, in der mal ein Paar Rockport-Laufschuhe gewesen waren. Jetzt befand sich darin ein dickes Bündel Briefe, alle noch in ihren Umschlägen. Hawk leerte die Schachtel auf dem Bett aus und jeder von uns griff sich einen Umschlag. Es waren handgeschriebene Briefe, verfasst mit einer purpurnen Tinte, auf lavendelfarbenem Briefpapier geschrieben, ganz offensichtlich von einer Frau. Sie waren alle an Brad Sterling unter dieser Adresse gerichtet. Wir lasen uns gegenseitig je einen Brief vor. Die Anrede lautete „Mein Liebling“.


  „Wenn ich nicht ein mit allen Wassern gewaschener Afroamerikaner wäre“, sagte Hawk, „würde ich jetzt glatt rot werden.“


  „Genau wie ich.“


  „Genau wie du, bloß dass mein Rot dunkler wäre. Wer hat ’n diese Briefe verfasst?“


  „Meiner ist mit ‚J‘ unterschrieben“, sagte ich.


  „Meiner auch“, sagte Hawk.


  „Könnte Jeanette bedeuten.“


  „Doch nicht etwa Jeanette Ronan?“


  „Zum Beispiel“, sagte ich. „Genauso gut könnte es Jane oder Janet oder Jean oder Jenny heißen, oder es ist ein intimer Kosename unter Liebenden, den wir uns gar nicht vorstellen können.“


  „Vieles wäre leichter, wenn es sich um Jeanette handeln würde.“


  Wir lasen noch einige weitere Briefe. Sie begannen alle mit „Mein Liebling“ und waren mit „J“ unterzeichnet.


  „Sie ist nicht besonders einfallsreich, aber ziemlich konkret“, meinte Hawk.


  „Das macht viel weniger Spaß, als erwartet“, sagte ich.


  Das Zimmer machte jetzt, nachdem wir die Briefe gelesen hatten, einen etwas klaustrophobischen Eindruck.


  „Du bist hier der Experte“, sagte Hawk. „Würdest du sagen, dass das Liebesbriefe sind?“


  „Sie schreibt doch, dass sie ihn liebt.“


  „Das steht hier aber nicht ausdrücklich drin.“


  „So ist das eben bei den Weißen.“


  Im fünften Briefumschlag, den ich aufmachte, fand ich ein Polaroidbild, das sorgfältig in das gefaltete Briefpapier gesteckt worden war. „Jeanette Ronan“, stellte ich fest und hielt das Foto hoch, damit Hawk es betrachten konnte. Jeanette war nackt und stand lächelnd vor einem Himmelbett.


  „In ihrer ganzen Pracht“, sagte Hawk. „Schätze, das Leben wird jetzt ein bisschen einfacher.“


  „Wer hat das Bild wohl gemacht?“


  „Steht das nicht im Brief?“


  Ich las den Brief. Darin wurde das Bild erwähnt und sehr genau beschrieben, was die nackte Frau auf dem Bild für Ideen hinsichtlich des Adressaten hatte. Aber es stand nicht dabei, wer es aufgenommen hatte.


  „Nein“, sagte ich und gab den Brief an Hawk weiter.


  Er las ihn sorgfältig. „Ehrlich gesagt habe ich noch nie daran gedacht, so etwas zu tun.“


  „Bleib dran“, sagte ich. „Du wirst noch eine Menge lernen.“


  „Vielleicht hat ‚Mein Liebling‘ ja die Fotos gemacht.“


  „Es ist ein Polaroid. Wenn er es selbst aufgenommen hat, warum schickt sie es ihm dann per Post?“


  „Meinst du, dass jemand Nacktfotos von ihr gemacht hat?“, fragte Hawk. „Und sie schickt sie dann an ‚Mein Liebling‘?“


  „Das wäre ein sehr schönes Beispiel für Verdorbenheit“, sagte ich.


  „Oder für Sparsamkeit. Zweimal für einmal.“


  „Manchmal nimmt dein Zynismus shakespearehafte Ausmaße an.“


  „Das ehrt mich“, sagte Hawk. „wenn es von einem Zyniker wie dir kommt.“


  Wir befassten uns weiter mit den Briefen und fanden drei weitere Nacktfotos von Jeanette Ronan. Keine Erklärung dazu in den Briefen, obwohl die Fotos erwähnt wurden. Als wir fertig waren, legten wir alles wieder so zurück, wie es gewesen war, und machten den Schuhkarton zu. Ich legte die Schachtel in die Sporttasche.


  „Sieht das für dich nach sexueller Belästigung aus?“, fragte Hawk.


  „Vielleicht belästigt sie ihn.“


  „Wie viele alleinstehende Heteromänner kennst du, die sich davon belästigt fühlen würden, Nacktfotos von gutaussehenden Frauen geschickt zu bekommen?“


  „War ja nur so ein Gedanke.“


  Auf der Kommode stand ein Telefon mit einem Anrufbeantworter daneben. Ich ging hin und drückte auf die Wiedergabetaste. Die erste Nachricht lief ohne Einleitung ab.


  „Brad, du Mistkerl“, sagte eine Frauenstimme, „entweder du schickst augenblicklich deine Alimente oder ich schwöre dir, dass ich dich wieder vor Gericht bringe.“


  „Baut Brücken, geht aufeinander zu“, sagte Hawk.


  „Hi, Brad“, hörten wir eine weitere weibliche Stimme. „Hier ist Lisa. Ich fühle mich vernachlässigt. Ruf mich an.“


  Wir hörten uns alle 13 Anrufe an, die mechanische Stimme sagte jeweils den Tag und die Uhrzeit. Die Anrufe waren im Laufe einer Woche eingegangen. Zwei davon waren von der Brightoner Filiale der DePaul Federal Savings Bank, die um Rückruf bat. Einer kam von einer Firma, die sich Import Credit Company nannte und die Leasing-Rate für sein Auto anmahnte. Ein Anrufer vom Cask & Carafe Wine Shop beklagte sich, dass ein Scheck geplatzt war, und fragte, wann er vorbeikommen und die Sache regeln dürfe. Noch ein wütender Anruf wegen Geld. Noch ein Anruf von Lisa, die diesmal noch drängender fragte, warum er sich nicht gemeldet hatte: „Ich möchte nicht, dass du denkst, ich bin nur eine weitere Kerbe in deinem Revolverknauf“, sagte sie. Fünf weitere Anrufe von Frauen, offensichtlich nach gemeinsam verbrachten Abenden oder interessiert an Einladungen dazu.


  Ich schrieb mir alle Namen auf.


  „Brad scheint durchwachsenen Erfolg bei den Frauen zu haben“, sagte ich.


  „Jedenfalls hat er nichts anbrennen lassen.“


  „Aber er lebt in einer Einzimmerwohnung in Brighton und kann seine Rechnungen nicht bezahlen.“


  „Falls er nicht übermäßig sparsam ist“, meinte Hawk, „stimmt es, was er Susan erzählt hat.“


  „Sieht wirklich alles nach Konkurs aus.“


  „Hast du irgendwo ein Adressbuch gesehen?“


  „Nein.“


  „Scheckheft?“


  „Nein.“


  „Vielleicht in seinem Büro“, sagte Hawk.


  Ich fasste in meine Jackentasche, zog die Schlüssel hervor und fand einen, auf dessen Etikett „Büro“ stand.


  „Vielleicht.“
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  Das erste, was uns auffiel, als wir in Sterlings Büro kamen, war der Geruch. Ich sah Hawk an. Wir wussten beide, was das bedeutete. Ich schloss die Tür hinter uns und suchte nach dem Lichtschalter, den ich rechts neben der Tür fand. Ich schaltete das Licht ein. Im Vorzimmer war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Die Tür zu Sterlings Privatbüro war geschlossen. Als ich sie öffnete, war mir ziemlich klar, was ich finden würde und ich sah mich schon vor Susan um Worte ringen. Ich schaltete das Licht ein. Die Leiche lag mit dem Kopf nach unten auf dem Teppich vor dem Schreibtisch, unter ihr ein großer, schwarzer Blutfleck, der Kopf lag in einem Winkel, den er nur im Tod haben konnte. Der Gestank war furchtbar. Die Leiche war schon angeschwollen. Am liebsten hätte ich jeden weiteren Blick darauf vermieden. Ich hielt die Luft an, ging zu ihr hinüber, hockte mich hin und sah mir das Gesicht an. Viel war davon nicht mehr übrig. Aber Sterling war es nicht. Ich stand auf und atmete wieder, wobei ich versuchte, nicht durch die Nase zu atmen.


  „Ist nicht Sterling“, sagte ich.


  „Jemand, den wir kennen?“


  „Ich kenne ihn nicht.“


  Hawk beugte sich nach unten und sah sich die Leiche an.


  „Nee“, sagte er und ging zum Schreibtisch, wo er die Lampe einschaltete.


  „Wir müssen das Büro durchsuchen“, sagte ich.


  „Ist mir klar.“


  „Ich nehme mir diesen Raum hier vor, du den anderen.“


  „Wonach suchen wir denn?“


  „Hinweise.“


  Ich nahm zwei Paar Einweggummihandschuhe aus der Nike-Tasche und gab Hawk eins davon. Wir zogen sie über. Auf Sterlings Schreibtisch stand ein Computer. Ich schaltete ihn ein. Es war ein Mac, wie der von Susan. Ich klickte die Festplatte an. Dort gab es 26 Ordner, einer davon trug den Namen „Adressen“. Ich zog die Schubladen von Sterlings Schreibtisch auf und fand ein paar unbenutzte Disketten. Eine davon schob ich in den Computer und kopierte die Festplatte. Ich legte die Diskette auf den Schreibtisch und schaltete den Computer wieder aus. Dann durchsuchte ich den Schreibtisch. Ich versuchte nur durch den Mund zu atmen und zu vermeiden, dass ich die Leiche ansah. Ich fand kein Scheckheft. Die untere rechte Schublade war verschlossen. Der Schlüssel dazu befand sich unter denen, die ich aus Sterlings Wohnung mitgenommen hatte. In der Schublade lag ein Kästchen aus grauem durchsichtigem Plastik. Darin befanden sich ein Dutzend Disketten. Ich nahm es heraus und verzichtete darauf, die Schublade wieder abzuschließen. Ich legte die Festplatten-Kopie zu den anderen Disketten und schob das Ganze in die Nike-Tasche, die ich auf den Schreibtisch gelegt hatte. Dann kroch ich auf allen vieren unter den Schreibtisch und suchte weiter. Ich drehte den Schreibtischsessel herum, und schaute mir die Unterseite an. Ich durchwühlte den Papierkorb. Ich fühlte den Türrahmen ab und überprüfte die Teppichränder. Dabei kam ich der Leiche näher, als mir lieb war. Ich stand auf und ging zu den Fenstern. Sie ließen sich nicht öffnen. Ich machte eine kurze Pause in der Ecke des Büros die von der Leiche am weitesten entfernt war und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Die Zimmerdecke bestand aus einer abgehängten Decke, hinter der ich eigentlich auch noch hätte nachsehen müssen, ebenso in den Rohren der Klimaanlage. Aber dann hätte ich zu viel Zeit in eine Sache investieren müssen, die mir sowieso nichts einbrachte. Ich wollte erst mal die Disketten durcharbeiten und auf jeden Fall vermeiden, dass irgendwelche plötzlich auftauchenden Cops sie mir wieder wegnahmen. Ich ging zum Schreibtisch, griff nach der Nike-Tasche und ging um die Leiche herum ins Vorzimmer zurück.


  „Was gefunden?“, fragte ich.


  Hawk saß auf Pattis Schreibtisch, die Hände immer noch in den Sanitäterhandschuhen.


  „Das Übliche“, sagte Hawk. „Rechnungen, Quittungen, Briefe, Werbeprospekte. Das einzig Interessante ist das, was ich nicht gefunden habe.“


  „Und das wäre?“


  „Civil Streets. Deren Name taucht hier nirgendwo auf. Kein Ordner, keine Briefe, keine Quittungen, nichts. Hast du sein Scheckheft gefunden?“


  „Nein.“


  „Er hat es also mitgenommen.“


  „Ja. Dass er eins hat, wissen wir ja wegen dieser Nachricht auf seinem Anrufbeantworter wegen des geplatzten Schecks.“


  „Wie fühlst du dich?“, fragte Hawk.


  „Wenigstens hab ich noch nicht gekotzt.“


  „Ist immer gut, mit einem Profi zu arbeiten.“


  „Hier draußen ist es trotzdem angenehmer.“


  „Okay“, sagte Hawk. „Das wär’s dann. Willst du die Türklinken und Lichtschalter abwischen?“


  „Nein. Es ist durchaus logisch, dass meine Fingerabdrücke dort zu finden sind.“


  „Willst du die Cops anrufen?“


  „Ja.“


  „Immer gesetzestreu“, meinte Hawk.


  Ich zog die Handschuhe aus und warf sie in die Nike-Tasche. Sterlings Zweitschlüssel warf ich ebenfalls hinein, bis auf den einen für das Büro.


  „Die behältst du“, sagte ich.


  „Gesetzestreu, aber nicht verrückt“, kommentierte Hawk.


  „Ich melde mich, wenn die Cops mit dem Rumbrüllen fertig sind.“


  Hawk grinste, nahm die Nike-Tasche und verließ das Büro, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Ich wartete die fünf Minuten, die er brauchte, um aus dem Gebäude zu kommen, dann rief ich Martin Quirk an.
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  Ich setzte mich hinter Pattis Schreibtisch im Vorzimmer des Büros und wartete ungefähr eineinhalb Stunden auf Quirk. Seit er Captain geworden war, hatte Quirk sich nicht sehr verändert. Er ging immer noch persönlich zu den Tatorten hin. Er verbrachte zu viel Zeit damit, Verbrecher zu jagen, und machte sich zu wenige Gedanken um die Organisation seiner Dienststelle. Deshalb hatte er so lange gebraucht, um Captain zu werden, und das war auch der Grund, warum viele seiner Vorgesetzten ihn gern wieder absetzen würden. Da er aber mehr Fälle löste als jeder andere, konnte er nicht einfach abgelöst werden. Falls Quirk etwas von alledem wusste, kümmerte er sich jedenfalls nicht darum.


  Endlich kam ich an die Reihe.


  „Du weißt ja, wie man eine Aussage macht“, sagte Quirk. „Hast ja weiß Gott schon genug davon hinter dir.“


  Wir saßen beide im Vorzimmer, Quirk auf dem Rand des Schreibtischs, ich auf Pattis Stuhl, der mir zu klein war. Quirks Leute hatten die Leiche fotografiert und suchten nun nach Fingerabdrücken, maßen, nahmen Proben, schnüffelten und analysierten. Ein paar Typen aus der Gerichtsmedizin packten die sterblichen Überreste in einen Leichensack und auf eine Bahre. Sie rollten sie an uns vorbei und ließen nur den blutbesudelten Teppich, eine Kreidezeichnung von den Umrissen des Körpers und den Gestank übrig.


  „Also“, begann ich, „um es gleich zu sagen, meine Fingerabdrücke sind an der Tür, den Lichtschaltern und am Telefon zu finden.“


  „Das dachte ich mir schon“, meine Quirk. „Und ich gehe mal davon aus, dass wir sie nirgendwo sonst finden werden.“


  „Natürlich nicht.“


  „Was aber nicht heißt, dass du sonst nichts angefasst hast.“


  „Mannomann, du bist ja ganz schön zynisch geworden, seit du Captain bist.“


  Quirk lächelte so gut wie nie, auch diesmal nicht, aber sein undurchdringlicher Blick war etwas milder als sonst, und das war fast soviel wie ein Lächeln.


  „Also weiter im Text“, sagte er dann. „Was hast du mir zu sagen?“


  Ich tat mein Bestes, auch angesichts der Tatsache, dass ich ja selbst nicht wusste, was hier vor sich ging. Ich erwähnte nicht, dass ich Sterlings Privatwohnung durchsucht hatte. Quirk hörte mir ausdruckslos zu. Seine schweren Hände lagen auf seinen Oberschenkeln. Er kleidete sich immer sehr gut. Heute trug er ein blaues Tweedjackett und ein weißes Button-down-Hemd mit einer blauen Strickkrawatte und dazu eine graue Hose. Er sah nie so aus, als müsste er zum Friseur gehen. Er war immer glattrasiert. Seine Hemden waren immer frisch gebügelt. Seine Cordovan-Halbschuhe glänzten immer. Als ich mit meinem Bericht fertig war, schwieg er eine Weile.


  Dann fragte er: „Susans Exmann?“


  „Ja.“


  Wieder schwieg er eine Weile. Dann schüttelte er langsam den Kopf. Ich zuckte mit den Schultern.


  „Und das hier ist sein Büro“, sagte Quirk schließlich, „zu dem er dir den Schlüssel gegeben hat.“


  „Ja.“


  „Weil er dachte, es sei ganz bequem für dich, wenn du gelegentlich mal vorbeischauen möchtest.“


  „Genau.“


  Quirk sah mich an. „Wir wissen doch beide, dass das völliger Schwachsinn ist. Aber wir wissen auch beide, dass du dabei bleiben wirst, bis es einen Grund gibt, mehr zu sagen.“


  „Aber Captain“, sagte ich. „Das ist doch nicht Ihr Ernst.“


  „Ich kenne dich jetzt lange genug, um zu wissen, zu welchen Winkelzügen du fähig bist“, sagte Quirk. „Aber ich weiß auch, dass du meist auf der richtigen Seite stehst, wenn die Sache zu einem Ende kommt.“


  Ich blickte ihn offenherzig an und sagte gar nichts.


  „Und –“ Quirk lächelte jetzt beinahe „im Augenblick hast du wahrscheinlich genug Probleme.“ Er schüttelte den Kopf. „Susans Ex. Mein Gott.“


  „Du hast keine Ahnung, wer die Leiche sein könnte?“


  „Ein männlicher Weißer“, antwortete Quirk.


  „Kein Führerschein oder so was?“


  Quirk verzog beinahe das Gesicht. „Die Leute im Gerichtsmedizinischen Institut werden sich um die Leiche kümmern“, sagte er.


  „Sicher. Hat der Arzt schon irgendwas über den Zeitpunkt gesagt, wann der Tod eingetreten ist?“


  „Schon etwas länger her. Im Labor werden sie das genauer herausfinden.“


  „Todesursache? “


  „Schusswunde. Wahrscheinlich ein kleines Kaliber. In der Brust, anscheinend keine Austrittswunde. Wir gehen davon aus, dass die Kugel noch drin ist.“


  „Also hat er den Täter gesehen.“


  „Ja. Außerdem hatte er selbst eine Waffe bei sich. Kam zum Vorschein, als sie ihn in den Sack gehoben haben. Ein Colt Python.“


  „Also hatte er die Waffe gezogen“, stellte ich fest.


  „Aber nicht schnell genug.“


  „Dann war es wohl kaum jemand, der sich eine PR-Veranstaltung organisieren lassen wollte.“


  „Eine Menge Leute schleppen heutzutage Waffen mit sich herum.“


  „Das ist Amerika“, sagte ich. „Sagst du mir Bescheid, wenn ihr die Leiche identifiziert habt?“


  „Klar. So arbeiten wir doch am liebsten. Wir erzählen dir alles, du führst uns an der Nase rum. Du weißt natürlich nicht, wo sich dein Klient momentan befindet?“


  „Nein, weiß ich nicht.“


  „Wenn du es herausfindest, sagst du mir dann Bescheid?“


  „Selbstverständlich.“


  Quirk sah nicht so aus, als würde er mir wirklich glauben. „Glaubst du, er hat diesen Typen hier erschossen?“, fragte er.


  „Es ist sein Büro, und er ist verschwunden.“


  „Das haben wir auch bemerkt.“


  „Das bedeutet nicht, dass er es getan hat“, sagte ich.


  „Das bedeutet nicht, dass er es getan hat“, wiederholte Quirk.


  „Kann ich jetzt gehen?“


  „Tu dir keinen Zwang an.“


  Ich war müde. Ich ging langsam durch die uniformierten Beamten hindurch, die im Hausflur standen, trat in den Aufzug und fuhr nach unten. Ich sah auf meine Uhr. Es war 3:40 Uhr morgens. Als ich nach draußen kam, regnete es. Die Boylston Street war leer. Das nasse Pflaster glänzte im Licht der Straßenlaternen und reflektierte die grellen, leblosen Farben der Neonschilder, die vor den Bars und Restaurants leuchteten. Ich stellte meinen Mantelkragen hoch, trottete die Boylston Street entlang und überlegte, wie ich Susan beibringen sollte, dass ihr Ex vom Busengrabscher zum Mordverdächtigen befördert worden war. Der Regen wurde heftiger. Die ganze Sache schien sich wirklich nicht günstig für mich zu entwickeln.
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  Susan hatte um 8:00 Uhr ihren ersten Termin. Normalerweise rief ich nie bei ihr an, bevor sie zur Arbeit ging, weil sie einen ziemlichen Aufwand betrieb, bis sie für den Tag fertig war. Vor Jahren schon hatte ich es aufgegeben, ihr darüber Fragen zu stellen: ‚Warum stehst du nicht früher auf, damit du nicht so eine Hektik machen musst?‘ Wenn ich morgens bei ihr war, saß ich in der Küche, trank Kaffee und las die Zeitung, damit ich nicht überrannt wurde. Aber heute Morgen wollte ich vermeiden, dass sie von der Leiche in Sterlings Büro aus dem Fernsehen erfuhr. Wahrscheinlich wussten die Medien bis jetzt noch nichts davon, aber darauf wollte ich es nicht ankommen lassen. Also schaltete ich, noch benommen von nur zwei Stunden Schlaf, den Wecker aus, kroch aus dem Bett, rief sie an und erzählte ihr alles.


  „Weißt du, wo Brad jetzt ist?“, fragte sie.


  Wie immer, wenn es um etwas Wichtiges ging, blieb Susan ruhig. Sie machte sich lieber wegen unwichtiger Sachen verrückt.


  „Nein. Er ist nicht zu Hause. Zumindest war er letzte Nacht nicht dort.“


  „Glaubst du, dass er in Schwierigkeiten steckt?“


  „Ja.“


  „Glaubst du, dass er diesen Mann getötet hat?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte ich. „Jedenfalls wird er verdächtigt.“


  „Möchtest du aus der Sache aussteigen?“


  „Nur wenn du es willst.“


  Sie schwieg am anderen Ende der Leitung, dann sagte sie: „Nein, wenn du weitermachen willst, sollten wir die Sache durch stehen.“


  „Ich will weitermachen.“


  „Wann sehen wir uns?“


  „Wenn du mit deinem letzten Patienten fertig bist. Ich lade dich zum Essen ein.“


  „So gegen sieben“, sagte Susan.


  Wenn es nicht nötig war, legte sich Susan niemals auf eine genaue Uhrzeit fest. Da ich nicht wusste, wie man „so gegen sieben“ irgendwo erscheinen konnte, legte ich immer den genauen Zeitpunkt fest, obwohl ich wusste, dass ich dann jedes Mal warten musste.


  „Ich komme um sieben“, sagte ich.


  „Vielleicht solltest du dich noch mal hinlegen. Du warst ja schrecklich lange auf“, schlug sie vor.


  „Gute Idee.“


  „Ja.“


  Es gab eine Pause.


  Dann sagte sie: „Danke.“


  „Gern geschehen.“


  Ich wusste, dass dieses Dankeschön eine Menge abdeckte. Es musste nicht weiter konkretisiert werden.


  Geduscht, rasiert, in einem blütenweißen Hemd, mit frisch gebügelten Jeans und nagelneuen Patronen in meiner Kanone kam ich kurz nach Mittag in meinem Büro an, in der Hand eine braune Tüte, in der sich ein Sandwich mit Schinken und Ei und zwei Becher Kaffee befanden. Ich zog meinen Regenmantel aus und legte meine neue weiße Red-Sox-Kappe ab, setzte mich an meinen Schreibtisch, aß mein Sandwich und trank meinen Kaffee. Die Bürotür ließ ich weit offenstehen, meine Füße lagen auf dem Tisch, so dass jeder, der vorbeikam, sehen konnte, dass ich ein Paar neue Joggingschuhe anhatte. Bis auf die Tatsache, dass ich nicht im Geringsten wusste, was ich eigentlich tat, war ich ein echter Paradeschnüffler. Nachdem ich mein Sandwich aufgegessen und meine erste Tasse Kaffee ausgetrunken hatte, überlegte ich, welche Möglichkeiten der Tag mir eröffnete. Ich entschied, dass es am naheliegendsten war, eine zweite Tasse Kaffee zu trinken. Während ich das tat, kam Hawk herein, in der Hand die rote Nike-Sporttasche. Aus der Tasche holte er zwei Plastikbecher mit Kaffee heraus und stellte sie auf den Tisch. Dann setzte er sich auf den Besucherstuhl und stellte die Sporttasche auf den Boden.


  „Noch einen Kaffee?“, fragte er.


  „Unbedingt. Dann hab ich wenigstens was zu tun.“


  „Hab deine Computerdisks dabei.“


  „Prima. Dann haben wir ja wirklich was zu tun.“


  „Was heißt hier ‚wir‘?“


  „Bist du etwa kein Computerfreak?“


  „Ich war mal mit einer Frau zusammen“, sagte Hawk, „die für eine Software-Firma arbeitete. Eines Nachts hat sie mir die Wunder des Internets gezeigt.“


  „Das war wohl der Lohn für deine Aufreißerqualitäten.“


  „Aufreißen trägt den Lohn in sich. Aber egal, bei der Gelegenheit hab ich mehr als genug über Computer erfahren.“


  „Surfst du nicht über den Daten-Highway?“


  Hawk schnaubte verächtlich.


  „Was ich daran so toll finde“, sagte ich, „ist, dass dieses wundersame Konstrukt der Wissenschaft vor allem dazu dient, schmutzige Bilder zu verbreiten.“


  „Schmutzige Bilder von hässlichen Menschen.“


  „Leider.“


  „Da fällt man vom Glauben ab.“


  „Mein Glaube ist unerschütterlich“, sagte ich.


  Hawk fasste in die Sporttasche und holte eine weiße Papiertüte hervor und daraus einen Donut. Er biss ein Stückchen davon ab, beugte sich nach vorn und legte die Tüte auf den Tisch.


  „Das hier ist eine echte Brücke ins 21. Jahrhundert“, sagte ich und nahm mir auch einen Donut.


  „Hat Quirk dir irgendwas erzählt gestern Nacht?“, fragte Hawk.


  „Sie hatten die Leiche noch nicht identifiziert. Niemand wollte sie anfassen.“


  „Nach dem Motto: Lasst erst mal den Gerichtsmediziner ran.“


  „Genau das hat Quirk gesagt. Der Tote hatte eine Kanone bei sich. Ist ihm aus der Tasche gefallen, als sie ihn wegtrugen.“


  „Also war es kein Fahrradkurier.“


  „Oder doch.“


  Ich drehte meinen Bürosessel so weit herum, dass ich aus dem Fenster sehen konnte. Es regnete immer noch, was in Boston im April nichts Besonderes war, nur für die Medienleute, die so taten, als stünde die Apokalypse bevor. Ich mochte den Regen. Es war angenehm, ihm zuzuschauen und es gefiel mir, an so einem Tag unter einem Dach zu sein. Als ich noch ein kleiner Junge in Wyoming war, hatten mir die düsteren Tage außerhalb des Klassenzimmers die Möglichkeit gegeben, mich abzulenken, statt mich im Unterricht zu Tode zu langweilen. Der Regen dort draußen, dem niemand entgehen konnte, gab mir die Gewissheit, dass die Schule nur eine zeitlich begrenzte Einrichtung war. Während ich über den Regen nachdachte, kam die Post. Ein Scheck von einer Anwaltskanzlei, für die ich gearbeitet hatte, war dabei. Ein Prospekt von einer Firma, die aufsetzbare Laser für Handwaffen verkaufte. Ich gab den Katalog an Hawk weiter. Außerdem war noch ein Brief von der Frau vom Amt dabei mit einer Liste der Funktionsträger von Civil Streets. Ich legte meine Füße auf die Fensterbank und ging die Liste durch. Darauf war zu lesen, dass Carla Quagliozzi die Vorsitzende war, ihre Adresse stand dabei. Das wusste ich bereits. Außerdem standen dort noch die Namen der Vorstandsmitglieder. Keinen von ihnen kannte ich, bis auf Richard Gavin. Seine Adresse lautete: Gavin & Brooks, Rechtsanwälte, State Street. Mistkerl. Ich dachte eine Weile darüber nach. Hinter mir zerknüllte Hawk den Prospekt und warf ihn in den Papierkorb neben dem Schreibtisch. Ich sah weiter nach draußen in den Regen.


  „Okay“, sagte ich schließlich, drehte mich auf dem Stuhl herum, stand auf und ging rüber zu dem schmalen Tisch an der linken Seite meines Büros. Dort stand ein Computer. Ich schaltete ihn ein.


  „Gib mir mal die Disketten“, sagte ich.
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  Ich bin kein Computerexperte und hoffe, dass es dabei bleibt. Ich hatte mir spontan einen besorgt, weil Susan einen hatte und damit gut zurechtkam und außerdem plötzlich die Meinung vertrat, in keinem Büro dürfe einer fehlen. Wenn ich den Computer benutzte, was selten genug vorkam, und ein Problem auftrat, was jedes Mal der Fall war, rief ich Susan an, und sie half mir aus der Patsche. Diesmal trat das Problem gleich am Anfang auf. Nachdem ich das Gerät eingeschaltet hatte und die Diskette mit der Kopie von Sterlings Festplatte hineinschob, konnte ich keine der Dateien öffnen. Ich probierte die anderen Disketten aus dem Diskettenordner, den ich in Sterlings Büro gefunden hatte. Keine Datei ließ sich öffnen. Hawk saß in meinem Bürosessel, die Füße auf dem Schreibtisch, und sah mir dabei zu.


  „Du brauchst ein Passwort“, sagte er.


  „Danke, Bill Gates.“


  „Ich versuche nur zu helfen.“


  „Berater!“, murmelte ich laut.


  Susan schien in diesem Fall nicht die geeignete Adresse zu sein, also stand ich auf, ging zum Schreibtisch und rief Sean Reilly an.


  „Ich hab hier ein paar Disketten, deren Dateien ich nicht öffnen kann.“


  „Verschlüsselt?“


  „Scheint so.“


  „Ich komm rüber.“


  Ich dankte ihm, aber er hatte schon aufgelegt.


  „Hilfe ist unterwegs“, sagte ich.


  „Bringt er Donuts mit?“, fragte Hawk.


  „Ich glaube nicht, dass Sean jemals einen Donut gegessen hat.“


  „Wie will er uns denn dann helfen?“


  Reilly kam zehn Minuten später, was exakt die Zeit war, die er benötigte, um seine schwarze Plastik-Aktentasche von seinem Büro im Little Building über die Boylston Street bis hierher zu tragen. Er kam herein, nickte mir kurz zu und setzte sich vor den Computer. Ich stellte ihm Hawk vor. Sean nickte ihm kurz zu, während er seine Aktentasche öffnete und irgendwelche Software hervorholte.


  „Sind Sie mit Pat Riley verwandt?“, fragte Hawk mit ausdruckslosem Gesicht.


  „Nein.“


  Sean war mittelgroß, größtenteils kahl und hatte einen unregelmäßigen Bartwuchs. Der schmale Kreis langer Haare, der seinen Schädel umkränzte, war auch nicht viel regelmäßiger. Er trug ein rotkariertes Flanellhemd, dessen Kragen über dem seines zweireihigen graumelierten Anzugs lag. Seine Füße steckten in grünen Gummistiefeln mit braunen Lederstulpen, wegen des Regens, wie ich hoffte. Er schob eine Diskette in den Computer und beugte sich vor, um auf den Bildschirm zu starren. Seine Hände bewegten sich über die Tastatur, als ob er ein Stück von Mozart spielen würde.


  „Soll ich alle öffnen?“, fragte er.


  „Yep.“


  Er warf die erste Diskette wieder raus und schob eine zweite hinein, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. Er nickte, als hätte er irgendeine Wahrheit entdeckt.


  „Dauert ungefähr eine halbe Stunde“, sagte er.


  „Prima.“


  Er machte eine Pause. Wir warteten. Er starrte den Bildschirm an, ohne sich zu bewegen.


  Schließlich sagte er: „Ich mag es nicht, wenn mir jemand dabei zusieht.“


  „Ahh“, sagte ich.


  Hawk und ich gingen nach draußen und lehnten uns gegen die Wand im Flur.


  „Lässt du dich öfter aus deinem eigenen Büro werfen?“, fragte Hawk.


  „Nur von Künstlern.“


  „Meinst du, Sean ist auf dem Weg zu einer Kostümparty?“


  „Ich hab dir doch erklärt, dass er ein Computerfreak ist. Für ihn ist dies das Outfit der Erfolgreichen.“


  Wir verbummelten noch 20 Minuten im Flur, während Sean Reilly seine schwarze Magie praktizierte. Hawk nutzte die Zeit, um seine Beschattungskünste an der Empfangsdame im Büro gegenüber zu schulen.


  „Siehst du in dieser jungen Frau etwa nur ein Objekt?“, fragte ich.


  „Keineswegs“, sagte Hawk. „Ich frage mich nur, wie sie wohl ohne ihre Kleider aussieht.“


  „Oh, dann ist ja alles in Ordnung.“


  Die Tür meines Büros ging auf. Reilly kam heraus, in der Hand seine hässliche Aktentasche.


  „Alle Dateien können jetzt geöffnet werden. Die Rechnung liegt auf deinem Schreibtisch“, sagte er und ging durch den Flur davon.


  „Nett, Sie kennengelernt zu haben“, murmelte Hawk.


  Wir gingen zurück ins Büro, und ich setzte mich vor meinen Computer. Ich schob die Festplattenkopie hinein und klickte einen Ordner mit dem Namen „Adressen“ an. Er öffnete sich wie eine Blüte, die vom Sommerregen geküsst wird.


  Susans Adresse war da zu lesen und meine und die von Carla Quagliozzi und einer Frau namens Lisa Coolidge, die sich vielleicht oder auch nicht darüber Sorgen machen durfte, ob sie nur eine weitere Kerbe auf dem Revolverknauf von Brad Sterling war. Außerdem eine Menge anderer Namen, die ich nicht kannte. Und Richard Gavin.


  „Ich rede also mit Carla Quagliozzi“, sagte ich zu Hawk, der wieder in meinem Sessel lag, die Beine auf dem Tisch, die Augen geschlossen. Hawk konnte tagelang so regungslos dasitzen. „Sie ist die Vorsitzende von Civil Streets. Als ich mit ihr sprechen will, taucht Richard Gavin auf und bedrängt mich. Dann bekomme ich eine Liste der Vorstandsmitglieder von Civil Streets, auf der auch der Name von Gavin steht. Und nun öffnen wir Sterlings Adressliste und finden wieder seinen Namen.“


  „Steht da irgendwo, was er von Beruf ist?“, fragte Hawk.


  „Anscheinend ist er Anwalt.“


  „Na toll.“


  „Tja, scheint eine Menge von diesen Typen zu geben.“


  Ich wandte mich wieder dem Computer zu. Jeanette Ronans Name war auch dort zu finden, genauso wie die Namen der anderen Frauen, die Sterling wegen sexueller Belästigung verklagt hatten. Außerdem eine Frau namens Buffy, ohne Nachnamen, und überhaupt viele Frauennamen. Ich schrieb sie auf.


  Als ich damit fertig war, schloss ich die „Adressen“-Datei und klickte eine andere mit dem Namen „Finanzen“ auf. Einiges davon war nicht schwer zu entschlüsseln. Unter der Überschrift „Monatliche Zahlungen“ fand sich der Name Buffy wieder und daneben die Zahl $ 5000/p. M. Des weiteren: Cask & Carafe, $ 600/p. M.; Matorian Immobilien, $ 1100/p. M.; Import Credit, $ 575 /p. M.; DePaul Federal, $ 4000/p. M. Foxwood School, $ 22 000/p. a. und dann noch der Hinweis „Galapalooza – siehe blaue Diskette“.


  „Warum hat er denn ausgerechnet diese Informationen verschlüsselt?“, fragte ich.


  „Was ist eine blaue Diskette?“, fragte Hawk.


  „Keine Ahnung.“


  „Vielleicht war einiges von dem, was nun auf der blauen Diskette ist, mal auf dieser hier“, meinte Hawk. „Und deshalb hat er diese hier verschlüsselt. Später hat er die Infos dann auf die blaue Diskette kopiert und vergessen, die Verschlüsselung rückgängig zu machen.“


  „Wäre nett, wenn wir die blaue Diskette hätten“, sagte ich.


  „Wäre nett, wenn wir jetzt was zu essen hätten“, sagte Hawk.


  „Zum Teufel, zumindest das dürften wir doch irgendwo finden.“


  Und das taten wir.
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  Ich fuhr mit Susan nach Essex, wo wir an einem Imbissstand namens Farnham’s gebratene Muscheln mit frittierten Zwiebelringen zum Mitnehmen bestellten. Wir aßen im Auto, während wir über die Marsch blickten, die sich diesseits der Ipswich Bay erstreckte. Es regnete immer noch. Außerdem war es so kalt, dass wir den Motor laufen ließen und die Heizung aufdrehten. Ich hatte mir ein paar Flaschen Blue Moon Belgian White Ale und eine Schüssel mit Remouladensoße in einer Kühltasche mitgebracht. Bei Farnham’s gab es auch Bier und die Soße war sogar umsonst. Aber sie hatten kein Blue Moon Belgian White Ale und ich hätte mir viel zu viele von den kleinen Soßenschälchen mitnehmen müssen, um das richtige Verhältnis zwischen Muscheln und Remouladensoße herzustellen. Susan sah mir dabei zu, wie ich die Remoulade und die Bierflaschen bereitstellte.


  „Du überlässt auch nichts dem Zufall, oder?“, sagte sie.


  „Gute Vorbereitung ist das Markenzeichen des Feinschmeckers.“


  Ich hatte eine extra große Portion Muscheln bestellt. Susan nahm eine kleine. Wir teilten uns eine Portion Zwiebelringe. Mit Susan zu teilen war immer prima, weil sie sehr langsam und nie sehr viel aß. Wir aßen eine Weile schweigend. Die Dämmerung war hereingebrochen und die Scheibenwischer waren ausgeschaltet, weshalb wir nicht viel von der Gegend dort draußen erkennen konnten. Aber die Lichter der Muschelbude warfen ein dunkles kristallenes Muster auf die regennasse Windschutzscheibe und das stetige Geräusch des Regens auf dem Wagendach gab uns das Gefühl, geborgen zu sein.


  „Hat die Polizei irgendwas über Brad herausgefunden?“, fragte Susan.


  „Nichts, was sie mir mitgeteilt hätten.“


  „Wollten wir uns die Zwiebelringe eigentlich teilen?“


  „Natürlich. Ich hab mir nur die fetten Exemplare rausgepickt, um dich davor zu bewahren.“


  „Ziemlich schnell“, stellte sie fest.


  „Ich tu nur meine Pflicht.“


  Ich bedeckte eine Muschel mit einer ordentlichen Portion Remoulade und schob sie in meinen Mund.


  „Brad wollte immer erfolgreich sein“, sagte Susan.


  Ich kaute auf der Muschel herum.


  „Nein, das ist so nicht richtig“, fuhr Susan fort.


  Sie starrte nach draußen auf die kaum noch auszumachende Marschlandschaft, ihr Profil wurde vom Licht der Muschelbude beschienen.


  „Er wollte immer erfolgreich erscheinen“, sagte sie.


  „Du hättest ihm dabei helfen können.“


  „Oder, besser noch, er glaubte, er würde so wirken.“


  Ich aß eine weitere Muschel.


  „Ob er wohl wirklich jemanden töten könnte?“, fragte sie.


  Mir kam es wie eine rhetorische Frage vor. Aber selbst wenn es das nicht war, entschied ich, sie als solche zu verstehen. Ich stocherte in meinen Muscheln und der Soße herum, um sicherzugehen, dass das Verhältnis weiter stimmte.


  „Was meinst du?“, fragte sie.


  „Ich weiß es nicht, Suze. Ich kenne ihn ja kaum.“


  „Verdammt, wahrscheinlich kenne ich ihn auch nicht viel besser.“


  Sie aß eine halbe Muschel, ohne Soße. Sie behauptete, sie möge keine Remoulade. Sie hatte diese Soße noch nie gemocht und keine Psychotherapie konnte sie davon abbringen.


  „Ich war vor einer Ewigkeit mal mit ihm verheiratet“, sagte Susan. „Eines der gängigsten Probleme, vor denen man in meinem Beruf steht, ist die Annahme, dass ein Mensch immer der bleibt, der er mal war. Als ob Zeit und Erfahrung ihn nicht ändern würden.“


  „So werden dann zerrüttete Ehen wieder zusammengeführt.“


  „Zusammenführungen geschehen meist aus finanziellen Erwägungen. Sie werden von den eingeschalteten Institutionen in die Wege geleitet, damit sie nachher von dieser Scheinlösung profitieren können.“


  „Und so was macht dich maßlos wütend“, stellte ich fest.


  „Ich glaube schon“, gab Susan zu. „Es hemmt die Entfaltung der Persönlichkeit.“


  „Darf ich mir noch einen Zwiebelring nehmen?“


  „Wo wir gerade von Entfaltung sprechen … ja, nimm ruhig. Ich werde meinen Teil sowieso nicht schaffen.“


  „Wäre der Brad, mit dem du verheiratet warst, fähig gewesen, jemanden umzubringen?“


  „Ich hab ihn immer für sehr schwach gehalten. Er hat es zu verbergen versucht. Er spielte Football. Er kultivierte den Harvard-Stil bis zum Exzess. Er war sogar Mitglied im Hasty Pudding Club.“


  „Glückspilz.“


  „Aber er war kein gefestigter Charakter. Man konnte sich nicht auf ihn verlassen oder auf ihn zählen. Ein Grund, warum ich keine Kinder wollte, war, dass ich ihn mir nicht als guten Vater vorstellen konnte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er einen Job behalten würde, weil er die Kinder ernähren musste. Ich konnte ihn mir einfach nicht als echten Mann vorstellen. Damals hätte er bestimmt nicht den Mut gehabt, jemanden zu töten.“


  „Man muss nicht unbedingt mutig sein“, sagte ich. „Schwäche reicht auch schon. Angst. Verzweiflung.“


  „Ja“, sagte Susan, „natürlich.“


  Sie lächelte. Ich merkte es mehr am Klang ihrer Stimme als an ihrem Gesichtsausdruck, den ich in dem dunklen Auto kaum ausmachen konnte. Es klang nicht wie ein fröhliches Lächeln.


  „Besaß er eine Waffe, damals, als du mit ihm zusammengelebt hast?“


  „Ich glaube nicht, aber es wäre eine nützliche Sache gewesen, um sein Selbstwertgefühl zu erhöhen.“


  „Das etwas wacklig war.“


  „Ja.“


  „War er in der Army?“


  „Nein.“


  „Sagt dir der Name Buffy irgendwas?“


  „Ich glaube, das war meine Nachfolgerin.“


  „Carla Quagliozzi?“


  „Kenne ich nicht. Brad war mehrmals verheiratet; ich hab nur die mitbekommen, die nach mir kam. Der Brad, den ich kannte, brauchte eine Frau neben sich. Da viele Frauen ihn anfangs sehr attraktiv fanden, aber später dann eher lästig, dürfte es eine ganze Reihe gegeben haben.“


  „Leben seine Eltern noch?“


  „Nein.“


  „Du hast mal eine Schwester erwähnt, die nach Bryn Mawr ging.“


  „Ja, Nancy.“


  „Weißt du, wo sie jetzt lebt?“


  „Bedford. Sie hat einen Zahnarzt geheiratet.“


  „Wie heißt sie jetzt?“


  „Ginsberg.“


  „Sie hat nicht versucht, zu konvertieren.“


  Susan sagte nichts auf diese Bemerkung. Sie aß eine Muschel.


  „Sonst noch Verwandte?“, fragte ich.


  „Er hat Kinder aus anderen Ehen. Ich weiß allerdings nichts über sie.“


  Wir beendeten unser Abendessen. Ich stieg aus und leerte die Muschelkartons und den sonstigen Müll in den Abfalleimer. Der Regen war jetzt heftiger geworden, und der feuchte Geruch vermischte sich mit dem herben Aroma der Salzmarsch. Ich stand eine Weile da und sog den Duft ein und sah auf das sumpfige Wasser, dessen Oberfläche vom Regen gekräuselt wurde. Dann holte ich tief Luft und stieg wieder in den Wagen.


  „Es geht mich natürlich nichts an“, sagte ich. „Und es ist auch eindeutig ein wunder Punkt, aber wenn du gewusst hast, was er für ein Mensch war, warum hast du ihn dann geheiratet?“


  Susan antwortete erst einmal nicht. Ich spürte, wie bewundernswert sie sich unter Kontrolle hielt. Ich kannte sie so gut, dass ich ihre Gedanken erraten konnte. Schmerzliche Fragen stellte sie jeden Tag, das war ihr Job. Wenn sie sie problemlos andauernd stellen konnte, sollte sie auch in der Lage sein, ein oder zwei in eigener Sache zu beantworten. Und selbst wenn diese Frage fehl am Platz war, stand sie doch auch schon damals im Raum, als sie mich an jenem denkwürdigen Abend in die Bristol Lounge eingeladen hatte, wo wir zusammen Musik hörten und begonnen hatten, uns zu mögen. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, das konnte ich an ihrem Ton erkennen.


  „Natürlich kannte ich seine Fehler noch nicht, als ich ihn heiratete“, sagte sie. „Er schien ein toller Fang zu sein. Spielte Football. War auf dem Campus angesehen. Die Familie hatte Geld. Seine Defizite lernte ich erst während der Ehe kennen, und schließlich waren es genug, um die Scheidung einzureichen.“


  „Was ist mit mir?“


  „Bitte?“


  „Weshalb hast du dich in mich verliebt, abgesehen von meinem Ruf als Weltklasse-Liebhaber?“


  „Das wusste ich doch gar nicht.“


  „Aber du hast es sehr bald bemerkt, stimmt’s nicht, meine Schönheit?“


  „Ach, du liebes bisschen.“


  „Und abgesehen davon?“


  „Ich hab nie darüber nachgedacht.“


  „Ist es nicht dein Job, über so etwas nachzudenken?“


  „Aber nur bei anderen Menschen“, sagte sie vorsichtig.


  Ich wartete ab. Das hier war ganz schön riskant. Wenn ich wollte, dass sie die Sache durchstand, musste ich sie dazu bringen, über sich selbst nachzudenken. Sie war verdammt intelligent und verdammt clever noch dazu. Wenn sie eine Weile über all das nachdachte, würde es was bringen … vielleicht. Der Regen trommelte jetzt heftig auf das Wagendach. Ein Kombi mit imitierter Holzkarosserie hielt neben uns an. Ein Mann, eine Frau und drei Kinder stiegen aus und hasteten durch den Regen zur Muschelbude. Weit draußen am Rand der Salzmarsch sah ich die Bugwellen eines Schnellboots, das in die Richtung fuhr, wo man Hog Island gesehen hätte, wenn es ein sonniger Nachmittag gewesen wäre. Ich wartete ab. Ich und Carl Rogers.


  „Du warst, bist der gefährlichste Mensch, den ich jemals kennengelernt habe“, sagte sie.


  „Das war es also?“


  „Ich weiß nicht. Das kommt mir in den Sinn, wenn ich über dich nachdenke. Ich habe nie vorher jemanden wie dich getroffen. Du warst eindeutig ein netter Kerl, charmant, attraktiv, aber außerdem gefährlich.“


  „Also lag es nicht an meiner offenherzigen irischen Art.“


  „Nein.“


  „War dir das klar, als du unsere Beziehung, äh, vollzogen hast?“


  „Ich wusste es beim zweiten Mal.“


  „Nach der Sache mit Russell.“


  „Nein, nach Dr. Hilliard.“


  „Der Analytikerin in San Francisco.“


  „Ja. Russell fand ich aus dem gleichen Grund auch sehr attraktiv.“


  „War ich dir etwa nicht mehr gefährlich genug?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das war es nicht.“


  „Was denn?“


  Sie schüttelte wieder den Kopf und schwieg.


  „Möchtest du das Gespräch abbrechen?“


  „Ja.“


  Also ließen wir es dabei bewenden.


  Auf der Heimfahrt schien es mir, als würde sie sehr tief in sich gehen. Ich sang den ganzen Text von „Lush Life“ für sie und sie bat mich nicht mal, damit aufzuhören.
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  Um 10:00 Uhr morgens sprach ich mit Nancy Ginsberg im Wohnzimmer ihres im Pseudokolonialstil errichteten Heims, das durch die gemeinsame Garage mit einem anderen, ebenfalls im Pseudokolonialstil errichteten Heim verbunden war. Beide Häuser teilten sich ein Grundstück, das etwa einen halben Hektar groß war, und lagen in einer Siedlung namens Bailey’s Field in Bedford.


  Das Zimmer war hell. Die Farben sanft und geschmackvoll gewählt. Die Möbel passten gut zueinander. In einer Ecke stand ein Klavier mit einem großen Farbfoto von zwei Jungs und einem Mädchen darauf. Einen mit grau-blauen Schieferplatten eingefassten Kamin gab es auch. Er war sauber und neu und schien noch nie benutzt worden zu sein.


  Nancy passte gut in dieses Wohnzimmer. Sie trug einen rosafarbenen Kaschmirpulli, eine einfache Perlenkette, einen grauen Wollrock und flache Absätze. Ihr dunkles Haar war mittellang, ihr Make-up dezent, wenn man mal von dem blauen Lidschatten um ihre Augen absah. Gute Figur. Der Nagellack passte zum Lippenstift. Sie trug einen großen Diamantring und einen diamantenbesetzten Ehering. Sie servierte den Kaffee in kleinen Tassen und auf einem rotlackierten japanischen Tablett. Die Tassen waren mit japanischen Landschaftsmotiven bemalt.


  „Die meisten Tassen, die ich habe, sind mit Werbebeschriftung“, sagte ich.


  Sie lächelte. „Sie sind bestimmt Single.“


  Sie saß sehr gerade auf dem Rand ihres Sofas, die Beine über Kreuz, die Hände im Schoß gefaltet. Der Kaffee stand auf dem niedrigen Couchtisch vor ihr. Mir gefielen ihre Knie.


  „Beinahe“, sagte ich. „Ich bin mit Susan, äh, Hirsch zusammen. Aber meine Tassen kaufe ich selbst.“


  „Susan Hirsch. Brads erste Frau?“


  „Hmhm.“


  „Daher kennen Sie also Brad.“


  „So ungefähr. Er hat Probleme wegen einer Anklage, und Susan bat mich, ihm da rauszuhelfen.“


  „Aber Sie sind kein Anwalt?“


  Ich hatte ihr am Telefon erklärt, dass ich Detektiv sei.


  „Nein.“


  „In welcher Art Schwierigkeiten ist Brad denn diesmal?“, fragte sie.


  „Nun, der, äh, eigentliche Ausgangspunkt war eine Anzeige wegen sexueller Belästigung.“


  Nancy Ginsberg lächelte und schüttelte den Kopf. „Warum wundert mich das nicht.“


  „Ist er schon mal wegen sexueller Belästigung verklagt worden?“


  „Nein, eigentlich nicht. Er ist einfach so naiv. Wahrscheinlich weiß er nicht mal, was das ist, sexuelle Belästigung.“


  „Haben Sie ihn in letzter Zeit gesehen?“


  „Nein.“


  „Kommen Sie gut miteinander aus?“


  „Oh, es geht so. Er ist mein großer Bruder und ich war immer vernarrt in ihn, wie es nur kleine Schwestern sein können. Aber …“


  „Aber?“


  „Na ja, wir haben den Kontakt zu ihm abgebrochen. Joel mag ihn. Jeder mag ihn …“


  „Joel ist Ihr Mann?“


  „Ja.“


  „Jeder mag Brad, aber …?“


  „Aber keiner kann ihn sich leisten. Er braucht ständig Geld. Wir haben ihm was geliehen, weil wir dachten, wir könnten ihm damit aus einer einmaligen Verlegenheit heraushelfen …“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber irgendwann mussten wir ‚nein‘ sagen.“


  „Wie hat Brad das aufgenommen?“


  „Es war schrecklich. Brad bettelte Joel an …“ Sie machte eine Pause und rief sich die Situation in Erinnerung. „Wir haben drei Kinder, deren Ausbildung wir bezahlen müssen. Wir mussten einfach irgendwann mal nein sagen.“


  „Wann war das?“


  „Irgendwann im letzten Jahr, vielleicht ist es auch schon länger her, vielleicht eineinhalb Jahre.“


  „Und seitdem haben Sie ihn nicht mehr gesehen?“


  „Nein.“


  „Wissen Sie, wieso er Geld brauchte?“


  „Naja, Alimente, soweit ich weiß.“


  „Gehen seine Geschäfte denn schlecht?“


  „Er behauptet, es laufe gut. Aber wenn er sich was leihen will, heißt es immer, das Geld sei auf einer Bank im Ausland und er käme nicht ran, oder sein ganzes Geld sei gerade für eine gewisse Zeit an ein bestimmtes Projekt gebunden, und er wird uns alles zurückzahlen, wenn die Sache vorbei ist.“


  „Hat er jemals was zurückgezahlt?“


  „Nein.“


  „Wissen Sie, wo er jetzt ist?“


  „Nein, warum? Ist er verschwunden?“


  „Ja.“


  „Oh, mein Gott, wie lange denn schon?“


  „Seit einigen Tagen. Sein Büro ist geschlossen. Zu Hause ist er auch nicht.“


  Ich erwähnte nicht, dass er Tatverdächtiger in einen Mordfall war. Offenbar hatte sie den entsprechenden Bericht im Globe nicht gelesen und die 20-Sekunden-Action-News auf Channel 3 versäumt. Hier draußen sorgte man sich vor allem um Unkraut.


  „Glauben Sie, es geht ihm gut?“


  „Vielleicht macht er ja nur ein paar Tage Spontanurlaub“, sagte ich. „Hätten Sie eine Idee, wohin er gehen könnte, wenn er sich eine Weile zurückziehen will?“


  „Leider nicht“, sagte sie. „Ich weiß nicht so viel über Brads Privatleben.“


  „Kein Sommerhäuschen oder eine Skihütte oder so?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Brad stand immer kurz vor der Pleite. Ich glaube nicht, dass er sich so etwas leisten kann.“


  „Kennen Sie eine Person namens Buffy?“, fragte ich.


  „Buffy Haley. Brads zweite Frau. Mit ihr hat er zwei Kinder.“


  „Wissen Sie, wo sie jetzt lebt?“


  „Eigentlich nicht. Als sie sich scheiden ließen, hat sie das Haus in Winchester bekommen, aber ich weiß nicht, ob sie da noch wohnt.“


  „Carla Quagliozzi?“


  Nancy lächelte leicht. „Die dritte Frau.“


  „Kennen Sie sie?“


  „Nein. Sie waren nicht lange zusammen. Ich glaube, sie war schwanger, als sie heirateten. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist.“


  „Haben Sie schon mal was von einer Organisation namens Civil Streets gehört?“


  „Nein.“


  „Kennen Sie eine Frau namens Jeanette Ronan?“


  „Nein.“


  Ich nannte ihr die anderen Namen, die zur Anklage gegen Brad Sterling gehörten. Nein.


  „Sind Sie jemals bei einer Veranstaltung gewesen, die Brad organisiert hat?“


  „Nein. Joel hasst solche Sachen. Wenn er abends nach Hause kommt, will er einen Drink, ein Abendessen und ein Baseballspiel im Fernsehen.“


  „Wer nicht?“, sagte ich. „Sie sind also nicht auf dem Galapalooza im Januar gewesen?“


  „Nein. Hab nie davon gehört. Galapalooza?“


  „Galapalooza. Wenn Sie Brad wären und Sie müssten aus irgendeinem Grund verschwinden, wohin würden Sie gehen?“


  Sie dachte darüber nach. Ich trank meinen Kaffee und bewunderte ein weiteres Mal ihre Knie. Der Kaffee war nicht so gut. Ihre Knie schon.


  „Ich weiß nicht, wohin er gehen würde, aber es wäre bestimmt eine Frau mit im Spiel. Brad liebt… na ja, jetzt, wo ich es aussprechen will, bin ich mir gar nicht mehr so sicher … Ich wollte sagen, dass er die Frauen liebt. Ganz bestimmt braucht er Frauen. Er hatte großen Erfolg bei ihnen. Haben Sie ihn mal getroffen?“


  „Ja.“


  „Dann haben Sie ja gesehen, wie gut aussehend und charmant er ist.“


  „Sogar mehr als ich.“


  „Vielleicht sind Sie einfach zu bescheiden“, sagte sie. „Aber er konnte einfach nie eine Frau halten. Carla war, soweit ich weiß, seine letzte Ehefrau, aber er hatte zweifellos noch eine Menge Freundinnen. Ich würde ihn bei einer Frau suchen.“


  „Was für ein Verhältnis hat er zu Susan?“


  „Er hat immer gesagt, sie sei diejenige gewesen, bei der er hätte bleiben sollen. Fragen Sie das aus reiner Neugier?“


  „Wahrscheinlich“, gab ich zu. „Ich bin in die Sache reingeraten, weil er zu ihr gekommen ist und sein Schicksal beklagte. Aber als ich mit ihm sprach, hat er weit von sich gewiesen, dass er in Schwierigkeiten steckt.“


  „Sie sind ein Mann.“


  „Ja, bin ich.“


  „Er könnte niemals einem anderen Mann gegenüber zugeben, dass er in Schwierigkeiten ist oder dass er alles andere als ein Erfolgsmensch ist.“


  „Meinen Sie damit, dass er Susan bitten konnte, mich zu Hilfe zu holen, dass er mir gegenüber aber nicht zugeben konnte, dass er Hilfe braucht?“


  „Ja.“


  „Wahnsinn.“


  „Sie wissen, dass er seinen Namen geändert hat?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Das war zu einem großen Teil die Schuld meines Vaters. Er war der Meinung, dass man in Amerika nur Erfolg haben kann, wenn man Yankee ist. Also tat Brad so, als wäre er einer.“


  „Sie haben Ihren Namen nicht geändert.“


  „Nun ja, das habe ich schon.“


  „Ja. In Ginsberg. Ein hübscher alter Yankee-Name.“


  „Ich verstehe, was Sie meinen. Nein, wir, Joel und ich, sind Juden. Wir wollen nicht für etwas anderes gehalten werden.“


  „Wie sind Sie denn dem Einfluss Ihres Vaters entronnen?“, fragte ich.


  „Nun ja, ich war ein Mädchen … und mir wurde geholfen.“


  „Klingt nach zwei richtigen Entscheidungen.“


  „Ich habe mich nicht entschieden, ein Mädchen zu werden, Mr. Spenser.“


  „Tja, jedenfalls bin ich froh, dass es so gekommen ist. Es wäre wirklich schade gewesen, wenn Sie ein Junge geworden wären.“


  Sie errötete leicht und lächelte. „Ja also, wahrscheinlich … vielen Dank.“


  Ich lächelte ebenfalls, mein Sparflammenlächeln. Ich hatte Susan Treue versprochen und wollte nicht, dass Nancy sich in meine Arme warf.


  „Können Sie mir sonst noch was über Ihren Bruder erzählen?“, fragte ich.


  „Er ist kein schlechter Mensch“, sagte sie. „Er ist einfach nur … mein Vater hat ihm Flausen in den Kopf gesetzt.“


  „Sie hatten den gleichen Vater. Und Sie haben was aus sich gemacht.“


  „Ich weiß“, sagte sie.
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  Ich saß mit einem Block gelblichem linierten Papier in meinem Büro und versuchte irgendein Muster im Fall Brad Sterling alias Silverman zu finden. Susan meinte immer, dass das Papier wirklich eine hässliche Farbe habe, sogar nachdem ich ihr mal erklärt hatte, dass alle Detektive gelbliches Papier mit blauen Linien benutzten. Dadurch wusste man erst, dass man Detektiv war. Aber obwohl ich das richtige Papier benutzte, fiel mir nichts ein, quälten sich meine Gedanken träge dahin, was ebenfalls bestätigte, dass ich ein Detektiv war.


  Das Telefon klingelte. Ich hob ab.


  „Hier spricht Mattie Clayman“, sagte die Anruferin. „Vom Aids Place.“


  „Ja, ich erinnere mich.“


  „Ich wollte mich nur bei Ihnen bedanken.“


  „Das ist schön, aber wofür?“


  „Ich bin es ja gewohnt, verarscht zu werden“, sagte sie. „Deshalb hab ich Ihnen nicht geglaubt, als Sie behaupteten, Sie würden herausfinden, was mit unserem Geld passiert ist.“


  „Das Galapalooza-Geld.“


  „Genau.“


  „Ich hab noch nichts herausgefunden.“


  „Vielleicht nicht, aber Sie haben die Sache ins Rollen gebracht. Einer von diesen Beamtentypen ist gestern hier vorbeigekommen.“


  „Was für ein Typ?“


  „Einer von denen, die die Wohltätigkeitsorganisationen kontrollieren. Sagte, er würde die Verteilung der Galapalooza-Gelder kontrollieren. Ich dachte, Sie hätten ihn geschickt.“


  „Wie hieß er denn?“


  „Hat er nicht gesagt.“


  „Wie sah er aus?“


  „Wie er aussah? Weiß ich auch nicht. Großer Kerl, ziemlich dünn. Wirklich sehr. Gute Klamotten. Kennen Sie ihn?“


  „Könnte sein. Was haben Sie ihm erzählt?“


  „Das Gleiche wie Ihnen.“


  „Was hat er dazu gesagt?“


  „Nichts Konkretes, hat nur zugehört, sich bei mir für die Mühe bedankt. Ich dachte, sein Auftauchen hier hätte etwas mit Ihnen zu tun.“


  „Hat es vielleicht auch.“


  Nachdem Mattie Clayman aufgelegt hatte, rief ich bei der Stadtverwaltung an. Dort wusste niemand etwas von einer Überprüfung der Galapalooza-Finanzen.


  „Sind Sie ganz sicher?“


  Die Frau am Telefon machte eine Pause und dachte noch mal nach. „Wir sind eine staatliche Einrichtung“, sagte sie dann.


  „Was bedeutet, dass Sie sich niemals sicher sein können.“


  „Möglicherweise.“


  Nach dem Gespräch saß ich eine Weile da und starrte auf mein Schmierpapier. Wahrscheinlich gab es ungefähr 50 000 gutgekleidete, große, dünne Typen in der Stadt. Andererseits war Richard Gavin einer von ihnen. Telefonieren schien mehr zu bringen, als auf Papier zu kritzeln. Also nahm ich wieder den Hörer ab und rief Rita Fiore an. Warum nicht weitermachen, wenn es gerade gut läuft?


  „Was weißt du über Richard Gavin?“, fragte ich, als sie dranging.


  „Moment mal“, sagte sie. „Wie wäre es erst mit Hallo-Schöne-wie-geht’s-wollen-wir-bald-mal-wieder-was-zusammen-trinken?“


  „Das auch. Was ist mit Gavin?“


  „Hat eine eigene Kanzlei. Heißt Gavin und Soundso, aber er ist der Einzige. Sein Partner ist vor langer Zeit ausgestiegen. Wahrscheinlich gefällt ihm der Firmenname.“


  „Und?“


  „Und was willst du wissen? Er hat vor allem mit Strafprozessen zu tun. Sein Ruf ist nicht besonders gut.“


  „Warum nicht? Weil er inkompetent ist oder unehrlich?“


  „Letzteres. Als Anwalt ist er ziemlich clever.“


  „Weißt du, wen er so vertritt?“


  „Zur Zeit nicht. Als ich noch für die Staatsanwaltschaft gearbeitet habe, hat er eine Menge Mafiatypen aus der South-Shore-Gegend vertreten. Aber inzwischen bin ich ja in ruhigeren Gewässern gelandet. Gestern habe ich mir doch tatsächlich einen Katalog der Brooks Brothers angesehen.“


  „Vielleicht sollte ich mal mit Hawk vorbeikommen und intervenieren.“


  „Du bist mir zu treu“, sagte sie. „Aber Hawk kann jederzeit vorbeikommen und intervenieren.“


  „Steht Gavin irgendwie in Verbindung mit Francis Ronan?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Kann natürlich sein, dass er mal vor Gericht mit ihm zu tun hatte. Das ist den meisten von uns schon passiert.“


  „Kennst du ihn persönlich?“


  „Nur flüchtig. Ich bin nie mit ihm ausgegangen.“


  „Womit er zu einem handverlesenen Kreis gehört.“


  „Ja, so wie du auch.“


  „Liegt nur daran, dass ich schon vergeben bin.“


  „Ein schwacher Trost“, sagte Rita. „Wie läuft denn diese Sache mit Ronan?“


  „Schleppt sich dahin.“


  „Hab ich nicht irgendwo gelesen, dass sie eine Leiche im Büro von Brad – wie hieß er noch mit Nachnamen? – gefunden haben?“


  „Ja.“


  „Klingt ziemlich knifflig, das Ganze.“


  „Du hast ja keine Ahnung, wie knifflig es ist, Rita.“


  „Erzähl mir mal was darüber, bei einem Drink.“


  „Wo?“


  „Im Boston Harbor Hotel. Ist nicht weit von mir.“


  „17:00 Uhr“, sagte ich.


  Ich legte auf und rief Quirk an. „Habt ihr Sterling inzwischen gefunden?“


  „Haben wir nicht“, sagte Quirk. „Danke der Nachfrage.“


  „Habt ihr die Leiche in seinem Büro identifiziert?“


  „Mann namens Cony Brown. Bei der Polizei in Rhode Island hinlänglich bekannt: meist Überfälle und Schutzgelderpressungen. Wurde in Rhode Island zweimal des Mordes angeklagt, aber nicht verurteilt. 1994 wurde er bei uns verhaftet und wegen bewaffnetem Überfall vor Gericht gebracht. Verfahren eingestellt.“


  „Lass mich mal raten: Die Zeugen sind nicht aufgetaucht?“


  „So ähnlich. Der Kläger hat es sich anders überlegt.“


  „Wie hieß der Kläger?“


  „Ein Versicherungsmakler namens Rentzel. Ist inzwischen gestorben.“


  „Natürliche Umstände?“


  „Herzanfall.“


  „Was sagt die Polizei in Providence über Cony?“


  „Ließ sich für seine Dienste mit der Waffe bezahlen. Arbeitete selbständig. Kam gut mit den Italienern klar, gehörte aber nie dazu.“


  „Hatte er irgendwelche Kontakte hier?“


  „Darüber wissen wir nichts.“


  „Ihr seid nicht zufällig im Büro auf eine blaue Diskette gestoßen, oder?“


  „Was weißt du denn von einer blauen Diskette?“


  „Das gleiche wie du. Nämlich, dass sie auf Sterlings Festplatte erwähnt wird.“


  „Wie kommst du denn zu Informationen über Sterlings Computer?“, fragte Quirk.


  „Weiß ich auch nicht.“


  „Manchmal bist du ein bisschen zu oberschlau“, sagte Quirk.


  „Was meinst du mit ein bisschen?“


  „Manchmal auch ein bisschen zu oft.“


  „Und? Kommst du noch mit?“


  „Klar, kein Problem.“


  Er legte auf, ohne mir zu sagen, ob er die blaue Diskette gefunden hatte.
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  Die Verfolgung der Galapalooza-Spur war nicht gerade von Erfolg geprägt. Deshalb beschloss ich, mich wieder der Sache mit der sexuellen Belästigung zuzuwenden. Was dazu führte, dass ich an meinem Schreibtisch saß und auf den verschiedenen Nacktfotos von Jeanette Ronan, die wir aus Sterlings Wohnung mitgenommen hatten, nach irgendwelchen Hinweisen suchte. Zwar fand ich solche Hinweise nicht, langweilte mich aber trotzdem nicht dabei.


  Die Existenz der Bilder war das eigentlich Interessante; ebenso die Existenz der Briefe. Beides stellte die Klage wegen sexueller Belästigung entscheidend in Frage. Man konnte natürlich auch jemanden verklagen, mit dem man eine intime Beziehung hatte. Aber die Fotos und die Briefe, von denen einige erst nach der angeblichen Belästigung geschrieben worden waren, würden die Aussichten vor Gericht ziemlich schmälern. Selbst wenn die Anklage rechtens war, würden die meisten Frauen vor einem Prozess zurückschrecken, wenn solche Bilder und Briefe an die Öffentlichkeit dringen könnten. Jeanette wusste von den Briefen. Oder glaubte sie etwa, er hätte sie nicht aufgehoben? Oder hatte sie Grund zu glauben, dass er sie nicht benutzen würde? Warum sollte er sie nicht benutzen? Eine Möglichkeit, das herauszufinden, war, sie zu fragen. Ich nahm den Hörer ab und wählte ihre Nummer. Sie ging dran. Ich nannte meinen Namen. Sie legte auf. Vielleicht sollte ich es auf andere Art versuchen.


  Ich blätterte in meinem Aktenordner zum Fall Sterling und suchte die Nummer von Olivia Hanson heraus. Sie ging dran.


  „Spenser“, sagte ich. „Ich möchte gern auf unsere Verabredung zum Essen zurückkommen.“


  „Der Detektiv“, stellte sie fest.


  „Genau der.“


  „Mit der kleinen Pistole.“


  „Klein, aber oho. Wie wär’s also mit einem Mittagessen?“


  Sie schwieg eine Weile.


  „Ich werde Ihnen keine einzige Frage über Jeanette Ronan stellen. Auch nicht über Brad Sterling.“


  Sie schwieg immer noch.


  „Irgendwohin, wo Sie schon immer mal essen wollten“, sagte ich.


  „Ich weiß nicht.“


  „Was hatten Sie denn heute vor? Heißes Wasser auf Ihr Fertiggericht gießen? Wahrscheinlich Hühnchen-Nudel-Suppe? Das Vormittagsprogramm im Fernsehen verfolgen?“


  „Da haben Sie auch wieder recht.“


  „Wird Zeit, dass Sie mal aus dem Haus kommen“, drängte ich weiter.


  „Okay. Aber wir sprechen nicht über diesen Fall.“


  „Nicht eine Frage werde ich stellen.“


  „Holen Sie mich ab?“


  „Klar. Wann soll ich kommen?“


  „Ich muss mir noch überlegen, was ich anziehe“, sagte sie.


  „Und meine Haare … Kommen Sie um 12.“


  „Geht in Ordnung.“


  Wir aßen in einem Lokal namens Weylu’s zu Mittag. Es lag auf einem Hügel nicht weit von der Route 1 in Saugus und man blickte von dort auf einen Parkplatz für Schulbusse. Das Lokal sah aus wie eine Disney-Version der Verbotenen Stadt. Durch einen der Gasträume schlängelte sich ein kleiner Fluss, über den eine Brücke führte. Das Essen war nicht schlecht, aber wenn man bedachte, dass Olivia die freie Wahl gehabt hatte, war Weylu’s ein bescheidener Wunsch gewesen. Vielleicht war Jeanettes Bekanntenkreis doch nicht so exklusiv, wie man mir weisgemacht hatte.


  Der Kellner fragte, ob wir Cocktails wünschten. Ich bestellte ein Changsho-Bier, weil es in die Umgebung zu passen schien. Olivia nahm ein Glas Cordon.


  „Also“, fragte sie dann. „Was ist das Tollste am Detektivsein?“


  „Dass man neugierig sein darf.“


  „Und auch noch dafür bezahlt wird.“


  „Manchmal.“


  „Wie sind Sie denn Detektiv geworden?“


  Sie hatte schon ihr erstes Glas Wein ausgetrunken. Der Kellner war ziemlich aufmerksam. Er brachte ihr gleich ein neues.


  „Ich hab als Polizist angefangen“, sagte ich.


  „Und warum haben Sie damit aufgehört?“


  „Ich wurde rausgeschmissen. Ich konnte mich nicht unterordnen.“


  „Konnten?“


  „Ich bin älter geworden.“


  Sie beugte sich vor und musterte mich unverhohlen. Ich war geschmeichelt, aber es war nur Berechnung. Auf diese Weise versuchte sie, ihren Charme spielen zu lassen.


  „Wären Sie gerne wieder Polizist?“


  „Nein.“


  Sie lächelte, als hätte sie ein Geheimnis über mich erfahren.


  „Wurde Ihnen Ihre Nase während der Arbeit gebrochen?“


  „Unter anderem.“


  „Bei was noch?“


  „Ich hab mal geboxt.“


  „Toll.“


  Wir bestellten mehr zu essen, als wir schaffen konnten, und Olivia ließ sich noch ein Glas Wein kommen.


  „Ich habe versprochen, Sie nicht nach Jeanette Ronan zu fragen“, sagte ich.


  „Stimmt genau.“


  Sie hatte ein kleines Problem mit dem „t“.


  „Ich würde mich aber freuen, wenn Sie ihr eine Nachricht von mir überbringen könnten.“


  „Warum überbringen Sie’s ihr nicht selbst?“


  Mit aufeinanderfolgenden Vokalen kam sie auch nicht mehr so gut zurecht.


  „Sie legt sofort auf, wenn ich anrufe.“


  Sie trank noch mehr Wein. „Warum gehen Sie dann nich’ einfach persönlich hin?“


  „Ich möchte nicht, dass ihr Mann etwas davon erfährt.“


  „Warum nicht?“


  „Es geht um etwas, das er besser nicht wissen sollte. Ich versuche, sie zu schonen.“


  Die Pu-Pu-Platte wurde serviert und Olivia griff nach einem Rippchen, während sie darüber nachdachte.


  „Was is’n das für ’ne Botschaft?“


  „Nur eine Frage“, sagte ich. „Ich schreib sie einfach auf meine Visitenkarte.“


  Ich zog eine Karte hervor und schrieb auf die Rückseite: Hat Ihre Polaroid-Kamera einen Selbstauslöser? Ich reichte sie Olivia, die meine Frage las und die Stirn runzelte.


  „Was ha’n das zu bedeu’n?“


  Das Problem mit dem „t“ hatte sie gelöst, indem sie es einfach wegließ.


  „Für Sie hat das keine Bedeutung“, sagte ich. „Aber Jeanette wird es verstehen. Und ich hoffe, dass es ihrem Ehemann überhaupt nichts sagt, falls er es zufällig in die Finger bekommen sollte.“


  Ich merkte, dass sie diesen verschwörerischen Unterton mochte: Falls er es zufällig in die Finger bekommen sollte gefiel ihr sehr.


  „Okay“, sagte sie. „Ich mach’s.“


  Der Anlass des Mittagessens war erledigt, aber ich hatte das Gefühl, dass ich ihr noch etwas Aufmerksamkeit schuldete. Also blieb ich noch für einige Gläser Wein und ihre langsam heftiger werdenden Flirtversuche. Als ich sie schließlich nach Hause brachte, war sie ziemlich betrunken. Zu betrunken, um ihre Enttäuschung zu verbergen, als ich ihr mitteilte, dass ich nicht bleiben würde. Ich kam mir deswegen ein bisschen schäbig vor, aber es war mir trotzdem lieber so, als wenn sie mich hätte loswerden wollen.


  „Rufs’ du mich wieder an?“, fragte sie.


  „Ganz bestimmt.“


  „Es is grässlich, wenn man geschied’n is.“


  „Kann ich mir vorstellen.“


  „Überall laufen nur Wichser rum.“


  „Kann ich mir auch vorstellen.“


  „War ein schöner Tag“, sagte sie.


  „Fand ich auch“, sagte ich. „Ich ruf an.“


  Sie legte ihre Arme um meinen Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich heftig auf den Mund. Ich tat mein Bestes. Es wäre sehr unhöflich gewesen, den Kuss nicht zu erwidern. Als ich über die Brücke nach Boston zurückfuhr, fühlte ich mich schuldig, weil ich mir selbst sexuellen Missbrauch vorzuwerfen hatte. Ich entschied, dass ich sie noch mal zum Essen einladen würde, wenn die ganze Sache vorbei war. Danach fühlte ich mich besser. Aber nicht viel.
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  Susan besuchte mich zu Hause und brachte Pearl mit. Ich hatte Steak-Salat und Brötchen versprochen und Pearl hatte irgendwie Wind davon bekommen. Sie leckte mich ab, rannte durch meine Wohnung und stöberte überall herum, wo man möglicherweise einen Steak-Salat verstecken konnte. Schließlich gab sie auf, sprang aufs Sofa, drehte sich dreimal um sich selbst und legte sich hin.


  „Jetzt bist du dran“, sagte ich zu Susan.


  „Macht’s dir was aus, wenn ich nicht hinter dem Bücherregal rumschnüffle?“, fragte sie.


  Ich gab mich mit ein paar Küssen zufrieden. Danach setzte Susan sich auf einen Hocker an meinem Küchentresen und schenkte sich ein halbes Glas Merlot ein. Sie kam direkt von der Arbeit, trug noch ihr Kostüm und wirkte ziemlich geschäftsmäßig.


  „Steak-Salat hat es schon lange nicht mehr gegeben“, sagte sie.


  „Tja, halt mich ruhig für verrückt, aber ich hab Tofu satt.“


  „Ganz schön unbeständig“, sagte sie.


  Ich trank eine Flasche Bier.


  „Ich mag diesen Merlot“, sagte sie.


  „Es ist ein Meridian“, sagte ich. „Als wir in Santa Barbara waren, konnten wir von einem Hügel aus auf die Weinberge sehen.“


  Die Steaks brutzelten auf dem Grill. Ich schnitt die Champignons, die Paprikaschoten, den Sellerie und die Schalotten mit einem großen Messer auf einem Schneidebrett aus Fiberglas klein.


  „Ich glaube, das war die schwierigste Zeit, die wir miteinander hatten“, sagte Susan. „Santa Barbara und alles, was damit zusammenhängt. Aber irgendwie fehlt es mir auch.“


  Ich widmete mich den Steaks und drehte sie mit einer Zange herum. „Ich war vollkommen von dir abhängig, als wir dort hinkamen“, sagte ich.


  „Natürlich warst du das. Man hatte dich angeschossen und du wärst beinahe gestorben.“


  „Das steigert die Abhängigkeit natürlich noch.“


  Auf dem Sofa war eine Menge los. Pearl schob die Kissen herum und versuchte sich bequemer hinzulegen. Schließlich fand sie eine Position, die ihr gefiel, und ließ sich mit einem Seufzen nieder. Susan stand von ihrem Hocker auf, nahm das Weinglas in die Hand, ging zum vorderen Fenster des Wohnzimmers und sah hinaus auf die Marlborough Street.


  Im letzten Herbst, als es frischen Mais gegeben hatte, hatte ich jede Menge Kolben eingefroren, die in den Zeiten des Überflusses übriggeblieben waren. Und nun, wo frische Maiskolben mehr wert waren als Ambra, konnte ich es kaum abwarten, welche aus der Tiefkühltruhe zu nehmen und zu essen. Natürlich waren sie nicht so gut wie ganz frische Kolben, aber die Körner schmeckten immer noch besser als die nahezu geschmacksneutralen, die jetzt im Laden verkauft wurden. Ich griff nach einem der inzwischen aufgetauten Maiskolben und begann, die Körner abzulösen.


  „Die Magnolien sprießen“, sagte Susan vom Fenster her.


  „Wie jedes Jahr.“


  Ich füllte die Maiskörner in eine kleine Schale, streute etwas Zucker und ein wenig gehackten Koriander darüber und stellte das Ganze beiseite.


  „Ich frage mich, ob meine Vorliebe für Santa Barbara nicht damit zusammenhängen könnte, dass du von mir abhängig warst“, sagte Susan.


  „Tja, das hab ich mir auch schon gedacht.“


  „Physisch warst du das auch. Und wahrscheinlich ist es das, woran ich jetzt am meisten denke. Aber irgendwie warst du damals mehr du selbst als jemals zu einem anderen Zeitpunkt.“


  „Ich glaube, ich verstehe, was du meinst“, sagte ich.


  Das Weinglas immer noch in der Hand, wandte sie sich vom Fenster ab und kam zurück zum Küchentresen, wo sie sich wieder hinsetzte.


  „Weißt du, warum ich in letzter Zeit so zickig war?“


  „Darf eine Feministin das Wort zickig gebrauchen?“, fragte ich.


  „Nein. Weißt du, warum?“


  „Es hat irgendwas mit Brad Sterling zu tun.“


  „Hast du eine Vermutung, was dieses Irgendwas sein könnte?“


  „Naja, ich würde sagen, irgendetwas an ihm oder meiner Verbindung zu ihm ängstigt dich.“


  „Ja“, sagte Susan. „Das stimmt. Weißt du, was es ist?“


  „Nein.“


  „Und das ist es gerade. Ich nämlich auch nicht. Aber gerade das: Ängstlich zu sein und nicht zu wissen warum, das macht mich einfach verrückt.“


  „Weil du es nicht gewohnt bist.“


  „Nein, bin ich nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Man sagt ja: Arzt, hilf dir selbst – ich hatte beschlossen es einfach zu ignorieren.“


  „Und trotzdem fragst du nach Brad.“


  „Natürlich, wie konnte ich da widerstehen? Ich war in eine Situation geraten, die ich nicht ertragen konnte.“


  „Und deshalb …“


  „Und deshalb bin ich zickig geworden.“


  „So ähnlich wie in Bezug auf Russell Costigan“, stellte ich fest.


  Susan holte tief Luft und atmete wieder aus. Ich war mit dem Salat soweit, und die Steaks waren auch fertig. Ich nahm die Fleischstücke vom Grill und legte sie zum Ruhen auf das Schneidebrett.


  „Es macht so viel Spaß mit dir“, sagte Susan. „Und du bist nett zu Leuten, die Nettigkeit bedürfen, und du bist so nett zu mir, dass man beinahe ganz vergessen könnte, wie hart du in Wirklichkeit bist.“


  Ich holte eine Dose mit Cajun-Gewürz aus dem Schrank, das mir ein Bekannter aus Louisiana geschickt hatte, und streute etwas davon auf die Steaks. In diesem Moment war es das Beste, überhaupt nichts zu sagen.


  „Aber Boshaftigkeit ist es nicht“, sagte Susan. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie wirklich mit mir sprach. „Glaubst du, ich sollte einen Zusammenhang sehen zwischen meiner Beziehung zu Brad und meiner Haltung zu der Sache mit Russell Costigan?“


  Ich nickte.


  „Und du weißt auch, wie schwer das alles für mich ist, weshalb du dich sehr ruhig verhältst.“


  Ich nickte.


  „Natürlich hast du recht, du Mistkerl.“


  „Ist dir das nicht einfach zuwider?“, fragte ich.


  Susan nickte. Ich schnitt die Steaks in kleine Würfel. Susan schwieg. Ich blickte sie an und sah, wie ihr die Tränen über das Gesicht liefen. „Du lieber Himmel“, sagte ich.


  Sie wandte sich ab. Aber sie konnte sich nicht beherrschen, ihre Schultern zitterten. Pearl hob auf dem Sofa den Kopf und sah Susan mit einem Ausdruck von Ärger und Beunruhigung an. Ich ging um den Tresen herum und versuchte, einen Arm um sie zu legen. Sie stand auf und drehte sich halb von mir weg. Ihre Schultern bebten nun heftig, und sie fluchte leise vor sich hin.


  „Verdammt“, sagte sie. „Verdammt, verdammt, verdammt.“


  Ich ging um sie herum, um ihr ins Gesicht sehen zu können, und legte meine Arme um sie. Es war, als würde ich einen Kleiderständer umarmen. Ich erzwang nichts. Aber ich nahm meine Arme auch nicht fort.


  „Was ist bloß mit mir los?“, fragte sie. „Was zum Teufel ist bloß los mit mir?“


  „Das wissen wir noch nicht“, sagte ich. „Aber wir werden es herausfinden.“


  Und dann brach es endlich durch, sie lehnte sich gegen mich, legte ihre Arme so weit um mich herum, wie es nur ging und schluchzte. Pearl sprang vom Sofa, trottete heran und versuchte, ihren Kopf zwischen unsere Beine zu schieben, was ihr nicht gelang, weshalb sie ihren Kopf gegen meine Beine lehnte und zu mir hochsah. Sie würde warten müssen.
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  Wir schliefen erst sehr spät ein an diesem Abend und standen viel zu früh am Morgen auf. Susan war spät dran, also ließ sie Pearl bei mir, damit ich mich um sie kümmern konnte. Ich gab der Hündin was zu fressen, führte sie Gassi und nahm sie mit ins Büro, wo sie zusammen mit mir aus dem Fenster sah und alles und jeden auf der Berkeley Street anbellte. Ich trank einen Kaffee, teilte mein Hefegebäck mit Pearl und versuchte, munter zu werden, als Quirk reinkam. Pearl ließ mich sitzen und huschte zu ihm hin. Er beugte sich hinunter, gab dem Hund einen Klaps, kraulte ihn hinter dem rechten Ohr, dann richtete er sich wieder auf.


  „Hast du diese Woche das Sorgerecht?“, fragte er.


  „Heute ist Bring-deinen-Hund-mit-auf-die-Arbeit-Tag. Wie wär’s mit einem Kaffee?“


  „Klar.“


  Ich nahm eine Tasse aus dem Schrank, reichte sie ihm und deutete auf die Kaffeemaschine auf dem Beistelltisch.


  „In dem kleinen Kühlschrank da ist die Milch.“


  Quirk schenkte sich den Kaffee ein, fügte Milch und Zucker hinzu. Pearl sah ihm aufmerksam dabei zu. Neben der Kaffeemaschine befand sich eine Dose mit Hundekeksen. Quirk nahm einen heraus und gab ihn dem Hund. Dann kam er an den Tisch und setzte sich in den Besuchersessel. Pearl setzte sich neben ihn auf den Boden und legte den Kopf auf sein Bein.


  „Warum machst du das mit mir und nicht meine Frau?“, fragte Quirk.


  Pearl wedelte mit dem Schwanz.


  „Als wir Sterlings Adressdatei durchgegangen sind, haben wir den Namen Richard Gavin gefunden“, sagte Quirk.


  Ich nickte.


  „Als wir beide uns in Sterlings Büro unterhalten haben“, fuhr Quirk fort, „hast du einen Typen namens Gavin erwähnt, der immer wieder auftaucht, wenn du herumstocherst.“


  „Wenn ich ermittle“, sagte ich. „Ich führe Ermittlungen durch.“


  „Klar machst du das. Gavin ist jedenfalls schon wieder aufgetaucht.“


  „Und deswegen bist du vorbeigekommen? Um mir das mitzuteilen?“


  „Manche Leute kooperieren eben. Vielleicht kannst du dir daran mal ein Beispiel nehmen.“


  Er nahm einen Schluck Kaffee.


  „Guter Kaffee“, sagte er. „Erinnerst du dich noch an den Namen des Toten, den wir in Sterlings Büro gefunden haben?“


  „Cony Brown.“


  „Richtig. Erinnerst du dich noch daran, dass er in Massachusetts wegen Überfalls vor Gericht war?“


  „Ja, der Prozess wurde eingestellt, weil der Zeuge kalte Füße bekam.“


  „Hmhm. Rate mal, wer sein Anwalt war.“


  „Richard Gavin.“


  Quirk deutete mit dem Zeigefinger auf mich: „Bingo.“


  „Kommt rum, der gute Richard“, überlegte ich laut. „Er scheucht mich von Carla Quagliozzi weg, die mal mit Sterling verheiratet war. Nummer drei, glaube ich. Sie ist die Vorsitzende dieser Wohltätigkeitsorganisation, bei der Gavin im Vorstand sitzt und die am Galapalooza teilnahm, das Sterling veranstaltet hat. Gavins Name steht in Sterlings Adressdatei …“


  „Zu der du natürlich keinen legalen Zugang hast“, warf Quirk ein.


  „Genau. Und ein Typ, auf den Gavins Beschreibung passt, ruft bei den anderen Organisationen an, die beim Galapalooza mitgemacht haben, und fragt, wie viel Geld sie bei der Sache eingenommen haben.“


  „Tut er das? Hast du eine Ahnung, warum?“


  „Nein. Ich weiß nur, dass niemand einen Pfennig verdient hat, bis auf Civil Streets.“


  „Wie viel haben sie bekommen?“


  „Weiß ich nicht. Vielleicht haben sie ja auch nichts bekommen. Aber sie reden nicht mit mir.“


  „Jede Wette, dass sie mit mir reden werden“, sagte Quirk.


  „Sie haben so eine einschmeichelnde Art, Captain.“


  „Eben. Wollen wir darum wetten, was ich herausfinde?“


  „Wenn du an die frisierten Bücher herankommst?“


  „Dafür hab ich meine Leute.“


  „Dann wette ich, dass sie ganz schön abgesahnt haben.“


  „Dagegen wette ich lieber nicht“, sagte Quirk.


  Eine Weile saßen wir schweigend da, tranken Kaffee und dachten nach.


  „Ich erzähl dir, was ich weiß“, sagte ich.


  „Sieh mal an, wir kooperieren ja auf einmal.“


  „Er kann gut reden und weiß, wie man Eindruck macht, und er würde es niemals zugeben, aber finanziell ist Sterling am Ende. Er muss Alimente zahlen und er kann seine Rechnungen nicht begleichen. Er weiß nicht mehr, von wem er sich Geld leihen soll. Sogar seine Schwester weigert sich, ihm noch was zu geben.“


  Ich hielt das letzte Stückchen Gebäck in der Hand. Pearl ließ Quirk sitzen und ich gab es ihr. Sie kaute mit wesentlich mehr Begeisterung darauf herum, als nötig gewesen wäre.


  „Ziemlich üble Situation“, sagte Quirk. „Aber irgendwie wird er schon wieder rauskommen. Eine Menge Leute schaffen das.“


  „Sicher. Die richtigen Leute. Sie achten auf ihr Geld. Schulden um, bis sie wieder auf die Beine kommen. Vielleicht suchen sie sich einen besseren Job oder nehmen einen zweiten an. Aber Sterlings Vater war ein erfolgreicher Selfmademan. Sterling ging nach Harvard, spielte Football, war Mitglied im Hasty Pudding, fährt einen Lexus, hat sich ein Büro mit Aussicht gemietet und glaubt daran, dass all das wichtig ist.“


  „Also versucht er gar nicht, vernünftig zu werden“, stellte Quirk fest, „sondern macht etwas Dummes.“


  „Er ist auf dem falschen Dampfer“, bestätigte ich. „Und jetzt hat er auch noch mit Leuten wie Cony Brown zu tun.“


  Quirk nickte. Wir wandten uns wieder unserem Kaffee zu. Pearl lungerte neben meinem Schreibtisch herum, für den Fall, dass ich ein weiteres Gebäckstück hervorholen sollte. Quirk stand auf, ging zum Beistelltisch und schenkte sich noch etwas Kaffee ein. Er achtete genau auf die Menge an Milch und nahm sich zwei Stück Zucker. Dann fischte er einen weiteren Hundekeks aus der Dose, kam herüber, gab ihn Pearl und setzte sich wieder hin. Pearl aß den Keks und wartete auf weiteres Gebäck von mir.


  „Und dann war da noch dieses Galapalooza, wo eine Menge Geld eingesammelt wurde“, sagte Quirk.


  „Ach ja, richtig.“


  „Und wo passt Gavin da rein?“, fragte er weiter.


  „Weiß ich noch nicht.“


  „Und was hat Gavin sonst noch mit Carla Quagliozzi zu tun?“


  „Weiß ich noch nicht.“


  „Und wieso würde eine Frau, die sich mal Carla Sterling nennen durfte, wieder ihren alten Namen Quagliozzi annehmen?“


  „Vielleicht ist sie stolz auf ihre Herkunft?“


  „Ja, das könnte natürlich sein“, meinte Quirk.


  „Oder es sagt uns etwas darüber, was sie von Sterling hält.“


  „Und was zum Teufel hat das alles mit der Klage von Ronan zu tun?“


  „Weiß ich nicht“, sagte ich. „Hast du eine Vermutung?“


  „Vielleicht gar nichts“, sagte Quirk. „Vielleicht hat das überhaupt nichts miteinander zu tun.“
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  Jeanette Ronan wollte mich um 10:00 Uhr morgens an der Schlemmermeile des Northshore Shopping Center in Peabody treffen. Öffentlich und anonym. Ich machte mich ziemlich früh auf den Weg und ging alles ab, um sicher zu sein, dass es keine Falle war. Immerhin hätte sie sich mit ihrem Ehemann verständigen können und der eifrige Jurist war in jedem Fall gefährlich. Wenn man mal von den Gefahren absah, die die servierten Mahlzeiten boten, machte die Schlemmermeile einen überaus ungefährlichen Eindruck. Ich holte mir eine Tasse Kaffee, setzte mich an einen kleinen Tisch und beobachtete, wie sich die Einkaufenden tummelten.


  Das Northshore Shopping Center war 1957 eröffnet worden. Seitdem war es ständig neu aufgeteilt, erweitert und überdacht worden und hatte sich zu einem regelrechten Gewirr ausgewachsen, das sich nicht wesentlich von den Einkaufszentren in Buffalo, Boise oder San Bernardino unterschied. Es war genau der richtige Ort für junge Mütter mit unglücklichen Kindern und alte Leute, deren Leben sich dem Ende zuneigte. Immerhin war es überdacht, es gab was zu essen, Toiletten, einen Sicherheitsdienst und andere Menschen. Falls alles nichts mehr half, konnte man immer noch was kaufen. Ich trug meine Geschäftskleidung: Joggingschuhe, Jeans, T-Shirt, Lederjacke, als Schmuckstück einen kleinen Smith & Wesson und eine irisierende Oakley-Sonnenbrille. Ich sah mein Spiegelbild im Schaufenster eines gegenüberliegenden Buchladens – ganz der Superluxus-Schnüffler.


  Jeanette Ronan traf um punkt 10:00 Uhr ein, was bei Susan äußerst pünktlich gewesen wäre, weshalb ich mir noch keine Sorgen über ihr Zuspätkommen gemacht hatte. Das blonde Haar fiel ihr auf die Schultern und glänzte dank 1000 Bürstenstrichen. Sie trug ein dunkelblaues Kostüm mit kurzem Rock, keine Strümpfe. Ihre Beine waren sehr glatt und karamellfarben. Als sie sich setzte, roch man das dezente Aroma eines guten Parfüms.


  „Kaffee?“, fragte ich.


  Sie schüttelte heftig den Kopf. Sie griff in ihre Handtasche, holte ein Scheckheft hervor und einen großen goldenen Füllfederhalter.


  „Wie viel?“, fragte sie.


  „Um die Nacht mit mir zu verbringen?“, sagte ich. „Normalerweise nehme ich eine Mille.“


  „Seien Sie nicht so ungehobelt“, erwiderte sie. „Wie viel wollen Sie für die Fotos?“


  „Oh, die sind umsonst. Möchten Sie eins, wo mein Körper eingeölt ist oder natur?“


  Sie sprach, als hätte sie Schmerzen in den Kieferknochen. „Ich werde Sie für die Fotos von mir bezahlen“, sagte sie. „Wie viel wollen Sie?“


  Es fiel ihr ganz schön schwer, sich zu beherrschen. Sie war noch nicht alt oder clever oder hart genug dafür. Sie schaffte es gerade mal, missmutig auszusehen.


  „Jeanette“, sagte ich. „Ich bin nicht hergekommen, um Ihnen Fotos zu verkaufen. Die Bemerkung über die Polaroids hab ich nur aufgeschrieben, um Sie herzukriegen. Wir müssen uns unterhalten.“


  Sie starrte mich an.


  „Abgesehen davon würde Ihnen niemand das Objekt einer Erpressung im Austausch für einen Scheck geben. Als nächstes fragen Sie mich noch, ob ich Visa oder Mastercard akzeptiere.“


  Sie starrte mich weiter an. Immer noch hielt sie das Scheckheft und den Füller in der Hand, als könnte sie mich damit abwehren. Ihr Aussehen und ihr Geld waren alles, was sie an Waffen zur Verfügung hatte. Besonders clever war sie jedenfalls nicht.


  „Wollen Sie Bargeld?“, fragte sie.


  „Nein.“


  „Warum nehmen Sie keinen Scheck?“


  „Wenn ich Sie erpressen würde und den Scheck im Tausch gegen die Bilder nähme, würden Sie nach Hause gehen und den Scheck sperren lassen. Und die Cops anrufen. Wenn ich dann versuchen würde, ihn einzulösen, würden die mich mitsamt dem Scheck einkassieren.“


  „Sie würden was?“, fragte sie.


  „Ist schon in Ordnung. Ich will kein Geld von Ihnen.“


  „Wie komme ich also an die Bilder ran?“


  „Gar nicht.“


  „Aber …“


  „Ich will Informationen. Ich benutze die Bilder, um Informationen von Ihnen zu bekommen.“


  „Sehen Sie, das ist doch Erpressung.“


  „Ja, ist es. Wollen Sie jetzt vielleicht doch einen Kaffee?“


  „Ich … ja“, sagte sie und sah mich jetzt anders an. „Schwarz, bitte.“


  „Schön, aber wenn Sie nicht mehr hier sind, wenn ich zurückkomme, werde ich die Fotos Ihrem Mann zeigen.“


  „Woher weiß ich denn, dass Sie die Fotos haben?“


  „Es sind insgesamt vier Stück“, sagte ich. „Ich fand sie in Liebesbriefen, die mit ‚J‘ unterschrieben waren, in einem Schuhkarton unter Brad Sterlings Bett.“


  Ich zog eins davon aus meiner Jackentasche. „Hier, bitte.“


  Sie warf einen hastigen Blick darauf: „Stecken Sie das wieder weg.“


  Ihr Gesicht und ihr Nacken verfärbten sich rot unter ihrem dunklen Teint. Ich steckte das Foto wieder in meine Jackentasche.


  „Einen großen Kaffee?“, fragte ich.


  Sie sah sich um. Niemand achtete auf uns. Sie nickte, und ich stand auf und holte zwei Tassen Kaffee sowie Milch und zweimal Zucker und brachte alles zum Tisch. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen, was schon mal gut war, und lehnte sich zurück, um Gelassenheit und Damenhaftigkeit auszustrahlen. Ich stellte die Tasse vorsichtig vor sie hin, ohne etwas zu verschütten, platzierte die andere auf meinem Platz und machte es mir wieder bequem. Nun saßen wir da. Und während wir dasaßen, verschaffte ich mir einen Überblick. Es schien niemand in der Nähe zu sein, der mich erschießen wollte. Jeanette rührte ihren Kaffee nicht an. Susan hatte auch diese Angewohnheit. Man stellte ihr was zu trinken hin und sie ließ es erst mal eine Weile vor sich stehen. Vielleicht hatte das was mit dem Unterschied der Geschlechter zu tun. Wenn mir etwas Verzehrbares vorgesetzt wurde, begann ich sofort, es reinzuschlingen. Jeanette sah mich jetzt intensiv an.


  „Hat Ihnen das gefallen, was Sie auf den Fotos gesehen haben?“, fragte sie.


  „Absolut“, sagte ich. „Glückwunsch an Ihren Trainer.“


  „Ich schäme mich nicht für meinen Körper.“


  „Ich schäme mich auch nicht für ihn.“


  „Sie haben vorhin angedeutet, Sie würden gern die Nacht mit mir verbringen.“


  „Das war nur ein Spruch gewesen.“


  „Es wäre aber durchaus möglich.“


  „Die Nacht zusammen zu verbringen?“


  Sie lächelte mich an. Es war ein sehr einladendes Lächeln. Ein sehr hübsches Lächeln und sehr gut eingeübt.


  „Und alles, was ich Ihnen dafür geben muss, sind die Bilder?“


  „Sie werden sich bestimmt gern an diese Nacht zurückerinnern.“


  Sie sah kurz auf ihre Uhr. Sie war aus Gold und Silber mit einem großen Zifferblatt.


  „Vielleicht sogar einen ganzen Tag und eine ganze Nacht.“


  „Ist das eine Cartier-Uhr?“, fragte ich.


  „Ja, eine Panther.“


  „Hübsch.“


  Sie blickte auf ihre Kaffeetasse und trank immer noch nicht.


  Die Augen ganz sittsam auf ihren Kaffee gerichtet, sagte sie: „Sind Sie an meinem Angebot interessiert?“


  „Mehr, als ich jemals sagen könnte“, gab ich zu. „Ich muss trotzdem ablehnen, vielen Dank.“


  Sie sah auf, und in ihrem Gesicht war jetzt so etwas wie Angst zu erkennen. Ich wusste, warum. Sie hatte es mit Geld versucht und mit Sex. Beides hatte nicht funktioniert. Jetzt war nichts mehr übrig.


  „Also“, sagte sie, „was zum Teufel wollen Sie dann?“


  „Ich möchte etwas über die Klage wegen sexueller Belästigung wissen, die Sie gegen Brad Sterling angestrengt haben.“


  „Dann müssen Sie mit meinem Mann sprechen.“


  „Hmhm.“


  „Was heißt denn ‚hmhm‘?“


  „Haben Sie sich das auch wirklich gut überlegt?“


  „Warum sollte ich?“, fragte sie zurück. „Mein Mann ist ein brillanter Anwalt. Reden Sie mit ihm.“


  „Weiß er davon?“


  „Von mir und Brad?“


  „Ja.“


  „Nein.“


  „Weiß er, dass die Klage ein Schwindel ist?“


  „Schwindel?“


  „Schwindel.“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich gebe zu, dass es nur über einen kurzen Zeitraum eine sexuelle Affäre gab. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass er mich belästigen darf.“


  „Darf ich Sie Jeanette nennen?“, fragte ich.


  „Natürlich.“


  Sie lächelte, als sie das sagte. Antwort und Lächeln waren Reflexe. Beides passte nicht zur Situation.


  „Jeanette“, sagte ich. „Sie sind in Schwierigkeiten. Und die einzige Möglichkeit, da rauszukommen, ist, meine Hilfe zu akzeptieren. Aber wenn ich Ihnen helfen soll, müssen Sie mit Ihren Tricksereien aufhören. Ich möchte ja nicht unverschämt erscheinen, aber in dieser Hinsicht sind Sie nicht gut ausgestattet.“


  Sie wurde wieder rot und ihre Augen wurden stumpf, als wollte sie gleich zu weinen anfangen.


  „Ich erzähle Ihnen jetzt mal, in welchen Schwierigkeiten Sie stecken. Kann sein, dass ein paar Details nicht ganz stimmen, aber im Großen und Ganzen wird es wohl richtig sein. Sie haben Brad Sterling im Zusammenhang mit dem Galapalooza kennengelernt, als Sie dort als freiwillige Helferin arbeiteten. Vielleicht wollten Sie ja wirklich was Gutes tun. Vielleicht dachten Sie und Ihre Freundinnen auch nur, dass es lustig sein würde und Sie irgendwelche Berühmtheiten treffen könnten. Brad sieht gut aus und Sie sind irgendwie zusammengekommen. Dann hat Ihr Mann Wind davon bekommen. Vielleicht lieben Sie ja Ihren Mann, vielleicht lieben Sie auch nur das Leben, das er Ihnen ermöglicht, jedenfalls wollten Sie Ihre Ehe retten. Also erzählten Sie ihm, dass es nicht das war, wonach es aussah. Es war vielmehr ein Fall von sexueller Belästigung.“


  Sie saß regungslos da, den Kaffee hatte sie noch immer nicht angerührt. Sie versuchte meinem Blick standzuhalten, was ihr allerdings nicht gut gelang. In ihren Augen standen jetzt tatsächlich Tränen.


  „Es ist gar kein schlechter Trick, aber Sie wissen ja, wer und was Ihr Mann ist. Und Sie hätten sich denken können, dass er diesen Mistkerl verklagen würde.“


  Die Tränen liefen ihr jetzt aus den Augen. Sie griff nach ihrer Serviette und tupfte sie ganz vorsichtig ab, um ihr Make-up nicht zu zerstören.


  „Außerdem haben Sie noch Ihre Freundinnen eingespannt“, fuhr ich fort. „Damit die Sache an Glaubwürdigkeit gewann und sich nicht alles auf Sie konzentrierte. Ihr Mann vertritt Sie alle zusammen.“


  „Er hat mit uns allen geflirtet“, sagte Jeanette.


  „Das glaube ich gern.“


  „Also hat es diese Belästigung gegeben.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob Flirten auch darunterfällt. Aber das ist ein Detail, das mich nicht interessiert.“


  „Aber es ist ein wichtiges Detail“, wandte sie ein.


  „Sicher. Nur was ich nicht verstehe, ist, warum Sterling sich so passiv verhält.“


  „Vielleicht fühlt er sich schuldig.“


  „Weswegen?“


  „Er hatte eine Affäre mit einer verheirateten Frau.“


  „Na klar“, sagte ich. „Das wird’s wohl sein.“


  Wir schwiegen. Sie tupfte weiter ihre Augen ab. Sie sahen wieder ganz in Ordnung aus.


  „Ist das soweit ungefähr richtig?“, fragte ich.


  Sie nickte.


  „Sie wissen nicht zufällig, wo Brad sich zur Zeit aufhält?“, fuhr ich fort.


  „Nein.“


  „Ist Ihnen bekannt, dass er in einen Mordfall verwickelt ist?“


  Sie nickte.


  „Sehen Sie irgendeine Verbindung zwischen der Belästigungsklage und dem Mord?“


  „Mein Gott, nein“, sagte sie. „Was sollte das denn miteinander zu tun haben?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Wellen im Teich“, sagte ich.


  „Wellen?“


  „Kennen Sie einen Mann namens Richard Gavin?“


  „Nein.“


  „Haben Sie eine Ahnung, warum Ihr Mann ein paar Schläger beauftragt hat, mich einzuschüchtern?“


  „Schläger?“ Sie kräuselte die Nase. „Mein Mann?“ Sie wirkte zutiefst erschrocken. „Mein Mann würde doch niemals …“


  „Ich interpretiere das als nein“, unterbrach ich sie. „Haben Sie schon mal von einer Organisation namens Civil Streets gehört?“


  „Selbstverständlich“, sagte sie.


  Endlich mal eine Antwort.


  „Das war eine der Wohltätigkeitsorganisationen, die am Galapalooza beteiligt waren“, sagte sie stolz.


  „Wissen Sie, was die so tun?“


  „Ich glaube, sie kümmern sich um die Wiedereingliederung von Kriminellen.“ Sie korrigierte sich: „Von ehemaligen Kriminellen.“


  „Wissen Sie, wie viel für sie beim Galapalooza rausgesprungen ist?“


  „Es war alles schon vorab verteilt, anteilsmäßig. Je nachdem, wie viel Tische jemand hatte oder so.“


  „Aber Sie wissen nicht, wie viel sie bekommen haben?“


  „Nein.“


  „Wissen Sie, wie viel die anderen bekamen?“


  „Ich habe gehört, dass die Kosten so hoch waren, dass sie leider nicht so viel Geld verteilen konnten, wie sie gehofft hatten“, sagte sie.


  „Das habe ich auch gehört.“


  Wir schwiegen wieder. Sie hatte ihren Kaffee noch immer nicht angerührt. Ich hatte meinen bereits ausgetrunken und war zu dem Schluss gekommen, dass sie wohl die bessere Entscheidung getroffen hatte.


  „Können Sie mir sonst noch was darüber sagen?“, fragte ich.


  „Worüber?“


  „Über Brad Sterling oder das Galapalooza oder den Typen, der in Brad Sterlings Büro getötet wurde, er hieß übrigens Cony Brown, oder über eine Frau namens Carla Quagliozzi oder wie es Ihrer Meinung nach mit der Belästigungsklage weitergehen soll?“


  „Ich weiß nicht … Was meinen Sie, wie es weitergehen soll?“


  „Sie können sie nicht weiterverfolgen, weil ich die Briefe und die Fotos habe. Wenn ich damit vor Gericht erscheine, werden Sie verlieren, und zwar in aller Öffentlichkeit.“


  „Aber ich kann doch mit meinem Mann nicht darüber reden“, sagte sie in einem Tonfall, der mir unterstellte, dass ich nicht richtig nachgedacht hatte.


  „Nun ja, Sie müssen es ja nicht jetzt gleich tun. Bis zu dem Zeitpunkt, wo wir Brad gefunden haben, können Sie einfach nur brav sitzen bleiben und den Mund halten.“


  „Und was ist, falls Sie ihn finden?“


  „Falls?“


  „Vielleicht kommt er ja nicht wieder“, sagte sie hoffnungsvoll.


  „Dann wird die Klage recht strittig werden, stimmt’s?“


  Sie nickte langsam: „Ja, ich glaube … schon.“


  „Aber gehen wir mal vom Schlimmsten aus. Gesetzt den Fall, ich finde ihn.“


  Sie schüttelte den Kopf, starrte auf den Tisch und schwieg.


  „Falls etwas ihn von seiner Rückkehr abhalten sollte“, sagte ich, „und falls Sie etwas damit zu tun haben, werde ich alles ausplaudern, was ich über Sie weiß.“


  „Sie glauben doch nicht etwa … Mein Gott, Sie müssen mich ja wirklich für ein Scheusal halten.“


  „Ja“, sagte ich. „Genau das.“
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  Hawk langweilte sich vor dem Büro von Civil Streets fast eine ganze Woche lang. Niemand zeigte sich. Quirk ließ seine Leute die Bücher überprüfen, aber sie hatten Probleme, weil es gar nicht so viele Bücher gab, in die sie ihre Nasen stecken konnten. Die Organisation schien größtenteils aus Büromaterial und dem leeren Laden am Stoneham Square zu bestehen. Ich hätte gerne etwas über die Beziehung von Gavin zu Carla gewusst, was logischerweise auch die Verbindung zwischen Gavin und Sterling erklärt hätte. Mit Schlussfolgerungen kam ich allerdings nicht weiter. Aber immerhin war das ein Ansatzpunkt. Ich konnte mich auf Carla konzentrieren, und wenn Gavin mich dabei erwischte, würde er mich vielleicht noch mal bedrohen und möglicherweise würde er seine Drohung untermauern, was ich lieber vermeiden wollte. Es dürfte schwierig werden, Carla in ihrem Domizil am Somerville-Ufer zu observieren. Auch schien sie nicht das dringende Bedürfnis zu haben bei Civil Streets vorbeizukommen und ihre Präsidentschaft zur Schau zu stellen. Wahrscheinlich war es einfacher, ihm zu folgen und darauf zu warten, dass sich ihre Wege kreuzten. Falls Gavin mit dem Mob in Verbindung stand, würde man ihn intensiver beschatten müssen, als einen einfachen Kundenbetreuer bei Smith Barney. Also erlöste ich Hawk von seinem langweiligen Posten am Stoneham Square.


  An einem regnerischen Morgen klemmten wir uns am Winthrop Square hinter Gavin, wo Gavin & Warren residierten. Wir folgten ihm unbemerkt und unablässig bis zu Starbucks, wo er sich einen Kaffee und ein großes Sandwich gönnte. Dann beschatteten wir ihn wieder zurück zum Winthrop Square, beobachteten pausenlos den Eingang und warteten bis abends um Viertel vor sieben auf irgendwelche interessanten Entwicklungen. Um diese Zeit verließ er sein Büro und ging hinüber ins Hafenviertel und dann nach Hause in seine Wohnung in Lewis Wharf. Ich stand mit Hawk noch ungefähr eine halbe Stunde dort draußen herum, um sicherzugehen, dass der Regen auch alles durchweicht hatte. Dann machten wir uns auf den Weg in die Bar im Marriott.


  „Eine Horde nasser Pudel ist nichts gegen uns“, sagte Hawk.


  Er bestellte einen Glenfiddich auf Eis. Ich nahm einen Courvoisier und Soda.


  „Und? Hast du irgendwas Interessantes herausgefunden?“


  Hawk sah mich schweigend an. Der Regen hatte seinen glatten Kopf mit einer Tropfenschicht verziert.


  „Ich auch nicht“, sagte ich.


  Die Bar war randvoll mit Typen in dunklen Anzügen, weißen Hemden, bunten Hosenträgern und teuren Zigarren. Ein paar Frauen waren auch darunter, die meisten trugen rote Kleider. Einige von ihnen rauchten ebenfalls Zigarren.


  „Sonst fällt dir nichts dazu ein?“, fragte Hawk.


  Wenn er sich unwohl fühlte, wurde er immer unausstehlich.


  „In Zweifelsfällen muss man jemanden beschatten.“


  „Wie kommt es bloß, dass ich es immer ausbaden muss, wenn du gerade deine Zweifel hast?“


  „Weil du mein Freund bist.“


  „Oh“, sagte Hawk. „Das ist echt gut. Ich dachte, weil ich ein Arschloch bin.“


  „Deswegen auch.“


  Am nächsten Morgen regnete es immer noch, aber mit einem braunen Ledertrench und der Harris-Tweedmütze war ich besser ausgestattet. Hawk trug einen schwarzen Lederponcho und einen breiten Cowboyhut mit einer Silberapplikation am Hutband.


  „Das Wichtigste am Beschatten ist, dass man unauffällig bleibt“, sagte ich.


  „Genau“, sagte Hawk.


  Wir postierten uns so gut es ging im Trockenen, tranken Kaffee und unterhielten uns über irgendwelche romantischen Erlebnisse aus grauer Vorzeit. Hawks Geschichten waren exotischer und reichhaltiger, also redete er mehr als ich. Gavin kam aus dem Gebäude, ging zu Starbuck’s hinüber und bestellte Kaffee und ein Sandwich und ging wieder in sein Büro zurück. Wir blieben ihm dicht auf den Fersen. Besser gesagt, wir folgten ihm auf dem Hinweg gemeinsam, aber ich folgte ihm allein zurück, während Hawk uns zwei Kaffees und zwei Zitronentörtchen besorgte und sich vor dem Haus wieder zu mir gesellte.


  „Irgendwas herausgefunden?“, fragte er.


  „Halt bloß den Mund.“


  „Schade, dass sie da keine Donuts haben.“


  „Es wird nicht mehr lange dauern, und sie werden auch bei Dunkin’s Törtchen verkaufen.“


  „Das ist der Lauf der Welt“, sagte Hawk.


  Wir wechselten von den romantischen Themen zu Junior Griffey und Michael Jordan und Evander Holyfield, was uns unweigerlich zu Willie Mays und Oscar Robertson und Muhammad Ali führte, und von dort ging es schnurstracks zu Ben Webster und June Christie, was uns ganz assoziativ auf Gayle Sayers und Jim Brown brachte und anschließend zu David McCulloughs Truman-Biographie sowie einem alten Western mit Burt Lancaster. Wir hatten gerade damit begonnen, unser Bestes-rein-weißes-Basketball-Team-aller-Zeiten zusammenzustellen, was nach Hawks Meinung ein Widerspruch in sich war, und waren eben bei Jerry Wet und John Havilecek gelandet, als Gavin aus seinem Büro kam, den Kragen hochgeschlagen, und in ein schwarzes Chrysler Town Car stieg, das vor dem Gebäude mit laufendem Motor gewartet hatte.


  „Oho“, sagte Hawk.


  Hawk hatte vor einem Hydranten genau an der Stelle geparkt, von wo aus wir Gavin bequem folgen konnten, egal in welche Richtung er sich durch das innerstädtische Einbahnstraßengewirr bewegen würde. Wir hatten auf das warme, trockene Interieur des Wagens verzichtet, denn wenn wir drin gesessen hätten, wäre er uns entwischt.


  Wir folgten dem Town Car durch das Labyrinth der baustellenverschandelten Innenstadt. Dann ging’s auf den Southeast Expressway, und kurz darauf befanden wir uns auf der Route 3.


  „Das ist das Aufregendste, was mir seit unseren Zitronentörtchen passiert ist“, sagte Hawk.


  Der Chrysler hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Wir lagen fast hinter Gavin, es gab nicht viel Verkehr und die Abfahrten waren rechtzeitig ausgeschildert. Wir konnten ihn gar nicht verlieren. In Hanover fuhren sie ab. Wir folgten ihnen Richtung Westen an einigen 100 suburbanen Vorgärten vorbei und hielten dann auf dem Parkplatz eines italienischen Restaurants namens Elsie’s. Gavins Fahrer umrundete das Lokal und parkte ein. Hawk stellte unseren Wagen auf der gegenüberliegenden Seite ab.


  „Er kennt mich“, sagte ich.


  „Dann gehe ich rein“, sagte Hawk.


  Er zog den Cowboyhut ab, legte den Lederponcho weg und stieg aus. Zwei Schritte später war er im Eingang verschwunden, ohne dass ein Regentropfen seinen Kaschmir-Blazer benetzt hätte. Ich schob mich auf den Fahrersitz, für den Fall, dass wir eilig fortmussten, und versuchte vergeblich, im Radio einen Jazzsender zu finden. Neben den ganzen Hit-Sendern gab es noch einen für Klassik und einige Music-of-Your-Life-Sender. Ich hatte schon vor langer Zeit entschieden, dass „The Wayward Wind“ von Gogi Grant nicht die Musik meines Lebens war, also stellte ich den Klassiksender ein.


  Etwa zwei Minuten später kam Hawk wieder heraus und setzte sich auf den Beifahrersitz. Er lächelte.


  „Richard isst zu Abend“, sagte er.


  „Und du weißt auch, mit wem.“


  „Hmhm.“


  „Und du wirst es mir bestimmt gleich erzählen, wenn du erst mal mit deinem gottverdammten Affengrinsen fertig bist.“


  „War das eine rassistische Bemerkung?“


  „Ja“, sagte ich.


  Hawk grinste noch mehr. „Haskell Wechsler.“


  Ich lehnte mich zurück. „Der ist der Schlimmste von allen“, stellte ich fest.


  „Genau. Jede Wette, dass Gavin die Rechnung bezahlen muss.“


  „Kennt Haskell dich?“, fragte ich.


  „Natürlich.“


  „Hat der dich bemerkt?“


  „Natürlich nicht. Haskell bemerkt überhaupt nichts, wenn er isst.“


  „Lass uns mal reingehen“, sagte ich. „Mal sehen, was auf der Tageskarte steht.“
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  Haskell Wechsler war ein Fettwanst mit schütterem Haar. Was davon übriggeblieben war, hatte er schwarz gefärbt und so gekämmt beziehungsweise geklebt, dass es seine Glatze halbwegs bedeckte. Seine Haut war blass, seine Lippen wulstig. Er trug dicke Brillengläser, einen großen Diamantring am kleinen Finger und eine besonders teure Rolex an seinem linken Handgelenk. Den Kragen seines weißen Hemdes hatte er über den seines graumelierten Anzugs gelegt. Die obersten Knöpfe seines Hemdes waren aufgeknöpft und gaben den Blick auf eine riesige Goldkette preis. Seine Serviette hatte er sich in den Hemdausschnitt gestopft. Er war ein Nischenganove, ein Kredithai, der zu keiner organisierten Gruppe gehörte, aber genug Spielraum hatte, um zwischen den verschiedenen Banden zu lavieren. Er verlieh Geld für zehn Prozent Zinsen pro Woche an Leute, die es bestimmt nicht rechtzeitig zurückzahlen konnten, und beutete sie dann aus. Selbst wenn sie die wöchentlichen Zinsen berappen konnten, schafften sie es doch nie, die eigentliche Schuld zu begleichen, und blieben für immer und ewig in Haskells Schuld.


  „Am Tisch zu Haskells Rechten sitzen ein paar Schlägertypen“, sagte Hawk, als wir eintraten.


  „Falls sie mich erschießen wollen, halte sie davon ab“, sagte ich.


  Hawk nickte. „Ich glaube, ich verstehe.“ Er ging hinüber und stellte sich hinter den Tisch, an dem die Leibwächter gerade Linguine mit Muscheln in sich hineinschaufelten. Gavin und Wechsler saßen nebenan zu zweit an einem Vierertisch. Ich nahm mir einen der beiden übriggebliebenen Stühle und setzte mich dazu.


  „Mannomann“, sagte ich. „Ist doch nett, mal ein bekanntes Gesicht zu sehen, hab ich recht?“


  Haskell hatte gerade den Mund voller Lasagne. Er kaute, schluckte und sagte an Gavin gewandt: „Kennst du diesen Typen?“


  Gavin nickte: „Und ich mag ihn nicht.“


  Haskell schlabberte an seinem Glas Rotwein, stellte das Glas wieder hin und wischte sich den Mund an der Serviette ab wie an einem Lätzchen.


  „Also“, sagte er und sah mich an, „du hast gehört, was er gesagt hat. Wir mögen dich nicht. Zieh Leine.“


  „Echt, Richie, wenn du mir ’ne Chance gibst, können wir bestimmt wieder zusammenkommen.“


  Ohne sich umzudrehen, sprach Haskell mit einem seiner Leibwächter: „Buster, nimm diesen Trottel hier von meinem Tisch weg.“


  Buster wäre bestimmt der richtige Mann für diesen Job gewesen, aber er befand sich gerade in einem Augenduell mit Hawk.


  „Hier ist noch so einer“, sagte er.


  „Der Nigger? Dann schmeiß ihn auch raus.“


  „Ich kenne den Nigger“, sagte Buster.


  Irgendwas in Busters Stimme erregte Wechslers Aufmerksamkeit. Er drehte sich halb um, wobei sein fettes Gesicht noch fetter wurde, weil er immer noch auf seiner Lasagne herumkaute. Er sah Hawk an, dann wieder zu mir hin, dann schluckte er seine Lasagne herunter und wischte sich den Mund erneut mit der Serviette ab.


  „Hawk“, sagte er mehr zu sich selbst.


  „Sie haben da noch was an der Wange, dort, wo menschliche Wesen Lachfalten haben“, sagte ich.


  „Also, was wollen Sie?“, fragte Haskell.


  Seine Stimme klang heiser, als müsste er sich dringend räuspern. Und er hatte einen kleinen Sprachfehler, so ähnlich wie ein Lispeln, jedenfalls kam er mit dem „s“ nicht klar.


  „Ich würde gerne was über Ihr Verhältnis zu Richie hier erfahren. Und zu Carla Quagliozzi und Brad Sterling und zu Civil Streets und dem Galapalooza und zu Francis Ronan und seiner reizenden Gattin und zu einem Killer namens Cony Brown und wie das alles miteinander zusammenhängt oder, wenn es nicht alles zusammenhängt, wo es im Einzelnen Verbindungen gibt und wo nicht.“


  Wechsler aß weiter, während ich redete. Auf seinem Hemd waren Soßenflecken, ebenso am Ärmel seines Jacketts. Sein fahles Gesicht war rot angelaufen, weil er so viel Energie aufs Essen verwandte.


  Immer noch kauend, sah er Gavin an und sagte mit vollem Mund: „Was zum Henker ist denn das für ein Typ?“


  „Privatdetektiv“, erklärte Gavin. „Arbeitet für einen Schlappschwanz namens Brad Sterling.“


  „Wer zum Henker ist Brad Sterling?“


  „Den kennen Sie nicht, Haskell.“


  „Sehen Sie? Ich weiß nichts“, sagte Wechsler. „Also hauen Sie ab. Sie können sich eine Menge Ärger ersparen.“


  „Ärger ist mein Spitzname.“


  „Den Spitznamen kannte ich noch gar nicht“, sagte Hawk.


  „Jetzt weißt du Bescheid.“


  „Sie sind nicht verpflichtet, mit diesen Männern in irgendeiner Weise zu sprechen“, mischte Gavin sich ein. „Ich empfehle Ihnen, sie nicht weiter zu beachten.“


  „Sind Sie Haskells Anwalt?“, fragte ich.


  „Wir geben keine weiteren Kommentare ab“, sagte Gavin.


  „Was ist mit der Rechnung?“, fragte ich. „Wer zahlt?“


  Gavin schüttelte den Kopf. Ich nahm einen Löffel und hielt ihn Haskell wie ein Mikrophon hin.


  „Wie steht’s mit Ihnen, Sir? Möchten Sie irgendwelche Kommentare bezüglich der Rechnung abgeben?“


  „Ich gebe genau einen Kommentar ab, du Arschloch. Nämlich dass du in ernsten Schwierigkeiten bist. Vielleicht nicht jetzt im Moment, es ist hier nicht der Ort oder die Zeit dafür. Aber die Zeit wird kommen, darauf kannst du Gift nehmen.“


  „Aber warum bin ich in Schwierigkeiten?“, fragte ich.


  „Weil du mich beim Abendessen störst, deshalb.“


  Gavin winkte dem Kellner zu, der beunruhigt in der Nähe stand. Bisher war noch nichts passiert, weshalb man die Cops hätte holen müssen, aber es lag was in der Luft und das hatte er bemerkt. Er eilte mit der Rechnung herbei, Gavin gab ihm eine Kreditkarte und er eilte wieder davon.


  „Sie sehen sich gar nicht die Rechnung an“, sagte Wechsler. „Woher wollen Sie denn wissen, dass die uns nicht bescheißen?“


  Gavin zuckte mit den Schultern und sah dem Kellner hinterher, der ganz schnell wieder zurückkam und ihm die Quittung zur Unterschrift vorlegte. Gavin unterschrieb, legte das Trinkgeld dazu, nahm seine Durchschrift und stand auf.


  „Kommen Sie, Haskell“, sagte er und machte sich auf den Weg nach draußen. Wechsler wischte den Rest seiner Lasagne mit einem Stück Brot auf, steckte es in den Mund und stand kauend auf.


  „Wir sehen uns wieder, du Arschloch“, sagte er und watschelte hinter Gavin her. Die beiden Schläger standen auf und folgten ihrem Boss. Buster musterte mich, als er vorbeiging. Das war das erste Mal, dass Buster aufgehört hatte, Hawk im Auge zu behalten. Nachdem sie gegangen waren, setzte Hawk sich neben mich an den Tisch.


  „Jetzt hast du sie auf dich aufmerksam gemacht“, stellte er fest.


  „Ganz offensichtlich.“


  „Anscheinend ist Gavin Haskells Anwalt.“


  „Ja.“


  „Das ist doch schon mal was.“


  „Bin mir nicht sicher, ob es genug ist, um dafür zu sterben.“


  „Die meisten Dinge sind es nicht. Deshalb tut man es nicht so oft“, meinte Hawk.


  „Stimmt. Also sollten wir auch dieses Mal darauf verzichten“, sagte ich.
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  Ich lehnte mit Susan am Geländer der kleinen Brücke, die über den Swan Boat Pond im Public Garden führt. Es war ein hübscher Frühlingstag, die Sonne schien, und es wehte nur ein leichter Wind. Wir beobachteten einen Spaniel, der in den Teich gesprungen war und ein paar Enten aufgescheucht hatte. Die Enten paddelten unter der Brücke hastig vor ihm davon. Den Spaniel schien das nicht zu stören. Ihm gefiel es im Teich und er schwamm mit offenem Maul herum und blickte immer wieder glücklich zu seinem Herrchen.


  „Hast du irgendeine Ahnung, wo Brad sein könnte?“, fragte Susan.


  „Nein. Du?“


  „Woher sollte ich das wissen?“


  „War eine dumme Frage.“


  „Wenn ich was wüsste, würde ich es dir doch sofort sagen.“


  „Natürlich“, sagte ich. „Und umgekehrt genauso.“


  Sie dachte darüber nach und nickte: „Ja, natürlich. Das war eine dumme Feststellung.“


  Der Spaniel schwamm begeistert im Teich herum, sein Herrchen stand am Ufer und wartete, für den Fall, dass er dem Hund helfen musste. Ab und zu stieg der Hund halb aus dem Wasser. Die Enten schienen ihn schon wieder vergessen zu haben. Sie umringten jetzt eines der Schwanenboote auf der anderen Seite der Brücke und gierten nach Erdnüssen von den Insassen. Ein Penner lief vorbei, offenbar trug er alle seine Klamotten übereinander. Er murmelte vor sich hin. Endlich hatte der Hund genug von seinem Bad und schwamm zum Ufer, wo er aus dem Wasser sprang. Sein Herrchen trat einen Schritt zurück, um nicht nassgespritzt zu werden, als der Hund sich schüttelte. Dann beugte er sich hinunter und legte dem Hund die Leine an, sagte etwas zu ihm, und dann gingen sie zusammen Richtung Beacon Street.


  „Du hast mich an der Nase herumgeführt“, sagte Susan.


  „Wann?“


  „Als wir uns kennengelernt haben. Ich dachte, du wärst brutal und gefährlich.“


  „Bin ich das etwa nicht?“


  „Doch, schon. Aber ich dachte, das sei alles.“


  Ich drehte mich um und sah sie an. Sie blickte geradeaus.


  „Du hast mit jemandem darüber gesprochen“, stellte ich fest.


  „Ich hab Dr. Hilliard angerufen.“


  „Die Analytikerin aus San Francisco.“


  „Ja.“


  Ich nickte, obwohl sie es nicht sehen konnte, weil sie den Blick starr nach vorne gerichtet hatte. Sie sagte nichts weiter. Ich hatte auch nichts dazu zu sagen. Wir schwiegen. Das Schwanenboot fuhr unter der Brücke hindurch, die Enten schwammen mit. Die ersten drei Bänke waren mit einer Gruppe japanischer Touristen besetzt. Die meisten von ihnen hatten Kameras dabei. Ich hatte immer den Eindruck, jemand in der Visaabteilung redete ihnen ein, dass man von ihnen als Japanern erwartete, im Ausland stets Kameras bei sich zu haben.


  „Sie hat mich an etwas erinnert, das eine Rolle spielte, als ich dich damals verlassen habe“, sagte Susan.


  „Hmhm.“


  „Die Faszination, die unpassende Männer auf mich ausüben zum Beispiel.“


  Sie klang selbstversunken, als würde sie gar nicht mehr mit mir sprechen.


  „Hmhm.“


  „Ich sagte ihr: ‚Erklären Sie mir noch mal, wieso ich dann mit Spenser zusammen bin.‘“


  „Weil du dachtest, dass ich der unpassende Mann wäre“, sagte ich.


  Sie drehte mir überrascht ihren Kopf zu: „Ja.“


  „Und jetzt denkst du das nicht mehr.“


  „Du bist der tollste Mann, den ich je getroffen habe. Wenn etwas gegen uns spricht, dann, dass ich es nicht verdient habe.“


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Da das Gespräch aber in die richtige Richtung lief, wollte ich sie nicht aufhalten.


  „Das denkst du wegen der Art deines Vaters“, sagte ich.


  „Und weil es mir meine Mutter immer eingeimpft hat.“


  „Deine erste Liebe war ein unpassender Mann.“


  „Und meine Mutter hat mich davon überzeugt, dass ich ihn nicht verdiente.“


  „Du verdienst nur Männer wie Brad oder Russell Costigan.“


  „Ja.“


  „Aber wenn du sie dann bekommen hast, willst du nicht bei ihnen bleiben, weil sie dir nicht das Wasser reichen können.“


  Susan lächelte müde.


  „Irgend so etwas, aber manchmal frage ich mich, ob es jemanden gibt der mir nicht das Wasser reichen könnte“, sagte Susan, als würde sie „das Wasser reichen“ in Anführungszeichen setzen und betonte das „mir“.


  „Es geht also darum, dass du mich gebeten hast, Brad Sterling zu helfen.“


  „Ich glaube schon.“


  „Warum also?“


  „Aus einem Schuldgefühl heraus, denke ich. Ich habe ihn wegen seiner Fehler geheiratet und ihn aus dem gleichen Grund verlassen.“


  „Das war nicht fair, oder?“


  Überall um die kleine Brücke herum wuchsen Frühlingsblumen. Nahe der Arlington Street befanden sich Tulpenbeete, die jeden Blumenfreund in Entzücken versetzt hätten. Die zugeschnittenen Bäume blühten ebenfalls, aber ihre Farben waren weniger auffällig. Es gab noch eine Menge anderer Blumen, aber ich kannte ihre Namen nicht. Ich war kein Blumenfreund.


  „Brads einziger Fehler“, sagte Susan und ihre Stimme klang jetzt weit entfernt, „war, der zu bleiben, der er am Anfang unserer Ehe gewesen war.“


  Ich wartete. Es hatte so geklungen, als ob Susan fertig war, aber ich wollte nicht verhindern, dass sie noch etwas Wichtiges sagte. Wir schwiegen. Der sanfte Wind wehte über die Blüten an den Bäumen und einige Blütenblätter lösten sich und fielen auf die Wasseroberfläche. Eine braune Ente mit flaschengrünem Kopf schwamm hastig hinüber, um sie zu untersuchen, entschied, dass sie nicht in Frage kamen, und schwamm wieder davon. Susan blickte immer noch auf den Teich. Sie hatte alles gesagt.


  „Ziemlich viele Leute wollen nichts mehr mit ihm zu tun haben“, sagte ich. „Sogar seine Schwester.“


  „Ich weiß“, sagte sie und blickte wieder in die Ferne. „Der arme Kerl hat es sich mit so vielen verdorben. Vielleicht …“


  Sie schüttelte den Kopf und hielt inne.


  „Vielleicht hätte er sich geändert, wenn du bei ihm geblieben wärst“, überlegte ich. „Dann müsstest du aber Zauberkräfte haben, Mäuschen.“


  „Ich weiß, ich weiß. Aber … er hat die Scheidung wirklich nicht gewollt.“


  „Natürlich nicht. Aber man kann nicht mit jemandem zusammenbleiben, nur weil derjenige es so will.“


  „Ich weiß.“


  Sie wusste, dass es die Wahrheit war, aber sie wollte es nicht glauben. Ich atmete tief durch.


  „Du hast einen Fehler gemacht, als du Brad geheiratet hast“, sagte ich. „Und du hast den Fehler korrigiert. Du bist bei mir von falschen Voraussetzungen ausgegangen, hast es gemerkt und einen Fehler gemacht, was Russell Costigan betrifft, und auch diesen Fehler korrigiert. Für die beiden ist es vielleicht schlecht gelaufen, aber es ist gut für mich ausgegangen, und ich glaube, auch für dich. Es gibt keinen Grund, sich schuldig zu fühlen.“


  „Und jetzt habe ich dich auch noch in dieses Durcheinander hineingezogen“, sagte sie.


  Das schien mir wiederum ein anderes Thema zu sein, aber ich hielt es für besser, nicht pedantisch zu werden.


  „Durcheinander ist einer meiner Spitznamen.“


  Sie nahm den Scherz nicht wahr oder vielleicht fand sie ihn auch nicht witzig. „Was ist das für ein Mensch, der sich so verhält?“


  Ich überlegte, ob ich eine Weile in die Ferne starren sollte. Aber das schien nicht sehr produktiv zu sein. Ich atmete noch mal tief durch. Diesmal sogar langsamer als das letzte Mal.


  „Jemand wie du und ich, jemand mit Fehlern, wie Menschen eben sind, wie du und ich es auch sind. Ich habe fast mein ganzes Leben lang damit zugebracht, Probleme zu lösen, indem ich anderen ins Gesicht geschlagen habe. Ich komme damit jetzt besser klar als früher, aber es passiert immer noch. Ich habe Menschen getötet und werde es vielleicht wieder tun. Es hat mir keinen Spaß gemacht, aber meistens hat es mir auch nicht besonders viel ausgemacht. Im entsprechenden Moment schien es immer genau das Richtige zu sein. Aber die Fähigkeit, jemanden umzubringen, ohne sich danach schuldig zu fühlen, wird allgemein nicht sehr geschätzt.“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Du hast gesagt, ich sei der tollste Mann, den du je getroffen hast. Vielleicht bin ich das. Aber der Mensch ist nun mal nicht perfekt. Ich habe Schwächen. Du hast Schwächen. Aber wir sind nicht übermäßig schlecht. Und unsere Zuneigung zueinander hat nichts mit Schwäche zu tun.“


  Sie wandte ihren Blick wieder mir zu.


  „Und jeder Tag, den ich dich lieben durfte, war ein besonderer Tag für mich“, sagte ich.


  Sie sah mich an, dann drehte sie sich plötzlich vom Geländer weg und presste ihren Kopf gegen meine Brust. Ohne einen Laut von sich zu geben. Ihre Arme hingen herunter. Ich umarmte sie vorsichtig. Sie bewegte sich nicht. Wir standen eine ganze Weile so da, während Spaziergänger über die Brücke an uns vorbeigingen. Nach einer Weile legte Susan ihre Arme um meine Hüften und drückte mich an sich. Und so standen wir noch eine ganze Weile da. Schließlich sagte sie etwas gegen meine Brust, ihre Stimme klang gedämpft.


  „Vielen Dank.“


  „Gern geschehen“, sagte ich.


  Und dann standen wir noch eine Weile einfach nur da und sagten gar nichts.
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  Quirk rief bei mir an und bat mich, bei ihm reinzuschauen. Das ungewöhnliche daran war, dass er mich bat. Mein Büro war zwei Blocks vom Polizeihauptquartier auf der Berkley Street entfernt. Innerhalb von fünf Minuten saß ich in Quirks Büro im hinteren Bereich des Morddezernats.


  „Mach die Tür zu“, sagte er.


  Das tat ich.


  „Civil Streets ist eine Sackgasse“, sagte Quirk, nachdem ich mich gesetzt hatte. „Wir sind letzte Woche zusammen mit den Stoneham-Kollegen reinmarschiert und haben alles durchsucht. Nichts gefunden. Keine Akten. Keine Computer. Überhaupt nichts.“


  „Sie haben alles weggeschafft“, sagte ich.


  „Vielleicht. Möglicherweise ist auch nie was dagewesen. Wir haben mit dem Hausbesitzer gesprochen. Er sagte, das Büro sei für ein Jahr von Carla Quagliozzi gemietet worden. Die Miete wurde jeden Monat von ihr per Scheck bezahlt. Ich glaube, es war nur eine Briefkastenadresse.“


  „So sah es auch aus, als ich mich dort umgesehen habe.“


  „Also haben wir uns gedacht, dass wir am besten mal mit der Vorstandsvorsitzenden sprechen. Vorgestern hat Lee Farrell bei Carla Quagliozzi angerufen und sie gebeten, mit ihrem Anwalt vorbeizukommen. Sie hätte um 10:00 Uhr vormittags kommen sollen. Erschien aber nicht. Farrell rief bei ihr an. Keine Antwort. Er hat noch ein paarmal angerufen. Niemand da. Heute Morgen haben wir in Somerville angerufen und sie gebeten, mal einen Streifenwagen vorbeizuschicken. Der Streifenpolizist entdeckte, dass die Tür offen war. Er machte sich bemerkbar. Niemand antwortete. Also schob er die Tür auf und ging rein. Sie war im Wohnzimmer. Jemand hatte ihr in den Kopf geschossen und ihr die Zunge rausgeschnitten.“


  „Um Himmels Willen!“


  „Der Mediziner meint, es sei wahrscheinlich in dieser Reihenfolge passiert.“


  „Hoffentlich.“


  „Er war sich ziemlich sicher“, sagte Quirk. „Kein Hinweis darauf, dass jemand die Küchenmesser dafür benutzt hätte, also gehen wir davon aus, dass der Mörder sein eigenes Messer mitgebracht hat.“


  „Das ist ja plötzlich eine richtig hässliche Geschichte.“


  „Das ist wahr.“


  „Habt ihr die, äh, Zunge gefunden?“


  „Nein.“


  „Also hat er sie mitgenommen.“


  „Davon gehen wir aus“, sagte Quirk. „Er muss sie in irgendwas reingelegt haben, um sie zu transportieren. Es wäre eine ziemlich schmutzige Angelegenheit, sie sich einfach in die Tasche zu stecken. Kein Hinweis darauf, dass er sich ein Stück Krepppapier oder eine Plastiktüte aus der Küche genommen hat, obwohl es möglich wäre. Wir vermuten, dass er alles mitgebracht hat.“


  „Er wusste also schon vorher, dass er ihr die Zunge rausschneiden und sie mitnehmen würde“, stellte ich fest.


  „Davon gehen wir aus.“


  „Ich hasse es, über solche Sachen zu reden“, sagte ich.


  „Ich weiß.“


  „Warum hat er die Zunge mitgenommen?“, fragte ich.


  „Hast du eine Vermutung?“


  „Er will sie jemandem zeigen.“


  Quirk nickte: „Als Warnung.“


  „Was wahrscheinlich der Grund war, warum sie ermordet wurde.“


  „Um sie zum Schweigen zu bringen“, sagte Quirk.


  „Und andere Leute ebenfalls. Es wäre nicht nötig gewesen, ihr die Zunge rauszuschneiden.“


  „Außerdem haben sie die Tür offengelassen.“


  „Weil sie wollten, dass sie bald gefunden wird.“


  „Bevor wir irgendwas anderes rausfinden.“


  Wir dachten kurz darüber nach.


  „Aber auf jeden Fall dürfte die Zunge“, Quirk verzog das Gesicht, „eine gute Warnung sein.“


  „Wenn sie sie all jenen zeigen, die sie zum Schweigen bringen wollen.“


  „Natürlich könnten das auch mehrere Personen sein“, meinte Quirk. „Vielleicht haben sie auch deswegen die Tür offengelassen, damit wir sie finden und rumerzählen, dass ihr die Zunge rausgeschnitten wurde. Damit die, denen sie die Zunge nicht zeigen können, zumindest davon hören und wissen, was es bedeutet.“


  „Zum Beispiel jemand, den sie nicht finden können“, sagte ich. „Jemand, der verschwunden ist.“


  Quirk lehnte sich zurück, die breiten Hände vor dem Gesicht gefaltet, die Daumen gegen das Kinn gestützt.


  „Zum Beispiel dein Klient“, sagte er nach einer Weile.


  „Mein Klient zum Beispiel.“


  „Der Exmann von Susan“, sagte Quirk.


  „Gut kombiniert. Wundert mich nicht, dass du es bis zum Captain geschafft hast.“


  Quirk tippte mit den Daumen gegen sein Kinn, blickte mich schweigend an und schüttelte langsam den Kopf. „Also glaubst du, dass ihre Ermordung auch als Warnung für Brad Sterling gedacht ist?“


  „Vielleicht“, sagte ich.


  „Nur weil er ein bisschen Geld bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung unterschlagen hat?“


  „Vielleicht.“


  „Möglicherweise haben sie ihr deshalb die Zunge rausgeschnitten“, sagte Quirk. „Aber es gibt keinen Grund, sie mitzunehmen, um sie Brad Sterling zu zeigen, wenn sie ohnehin nicht wissen, wo er ist.“


  „Das ist wahr.“


  „Also war es nicht wegen Sterling.“


  „Vielleicht nur, damit er davon hört.“


  „Aber warum haben sie sie dann mitgenommen?“


  „Gute Frage.“


  „Für wen ist die Zunge also?“, fragte Quirk.


  „Ich weiß nur, dass Carla früher mit Brad Sterling verheiratet war. Ich weiß nicht genau, die wievielte Ehefrau sie war, aber sie kam irgendwann nach Susan. Sie hat was mit Richard Gavin zu tun, der im Vorstand von Civil Streets sitzt und außerdem der Anwalt von Cony Brown war, der in Sterlings Büro umgebracht wurde.“


  „Du denkst laut vor dich hin. Das ist kein gutes Zeichen. Erzähl mir lieber etwas, das ich noch nicht weiß.“


  „Vor ein paar Tagen haben Hawk und ich Gavin beim Abendessen mit Haskell Wechsler überrascht.“


  Quirk hob leicht den Kopf und beugte sich nach vorn, so dass seine Füße wieder den Boden berührten. Für Quirks Verhältnisse war das eine geradezu hysterische Reaktion.


  „Der dreckige Haskell“, sagte er. „Hat er dich bemerkt?“


  „Ich hab mich zu ihnen gesetzt.“


  „Na klar.“


  „Hat ihnen nicht gefallen.“


  „Bestimmt nicht.“


  „Haskell meinte, er würde mir das heimzahlen.“


  „Das Versprechen wird er halten.“


  „Wenn er kann.“


  „Es ist gar nicht schwer, jemanden umzubringen“, sagte Quirk.


  „Ich weiß. Aber wenn ich meine Arbeit machen will, muss ich so tun, als wäre es anders.“


  „Immerhin hast du bis jetzt durchgehalten. Und was bringt die beiden zusammen?“


  „Weiß ich nicht. Gavin benahm sich, als sei er Haskells Anwalt.“


  „Würde er wohl in jedem Fall tun, so kann er das Verhältnis als vertraulich behandeln.“


  „Haskell wäre jemand, der einem anderen die Zunge rausschneiden lässt“, sagte ich.


  „Vor 20 Jahren hätte Haskell das sogar noch selbst gemacht.“


  „Er markiert jetzt den Boss. Am Nebentisch saßen seine Untergebenen. Einer war so ein kleiner Zwerg mit langen Haaren. Der andere ein Riese namens Buster.“


  „Buster DeMilo. Haskell regiert mit eiserner Faust. Buster ist seine Faust. Den anderen kenne ich nicht.“


  „Also haben wir einen hässlichen Mord und es gibt eine Verbindung zu Haskell Wechsler. Welche Theorie vertreten wir nun?“


  „Unsere Theorie ist, dass Haskell es war, aber wir können es nicht beweisen.“


  „Genau so ist es, Captain Quirk.“
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  Ich ging mit Susan die Linnaean Street entlang, Hand in Hand. Der Zugang zu dem neben Susans Wohnung gelegenen viktorianischen Gebäude, das jetzt in ein Apartmenthaus umgebaut wurde, war fast fertig. Die Ziegel für den Weg wurden mit Steinmehl verfugt statt wie sonst üblich mit Sand, wovon eine Staubpyramide kündete, die sich neben einem halbverbrauchten Stapel Ziegelsteinen befand. Es war 23:00 Uhr, und die Baustelle war verlassen bis auf zwei Typen, die jetzt aus dem halbfertigen Gebäude traten. Einer hatte eine Kanone in der Hand und richtete sie auf mich. Der andere war Buster DeMilo.


  „Mach keine Faxen“, sagte Buster, „oder deine Alte geht mit drauf.“


  „Susan, das ist Buster“, sagte ich, „Buster, Susan.“


  „Komm hier rüber, Susan“, sagte Buster. „Und sei ruhig.“


  Susan trat beiseite. Busters Kumpel hielt weiter die Waffe auf mich gerichtet. Er war klein, seine Augen standen dicht zusammen, mit einer spitzen Nase dazwischen. Er hatte lange Haare und trug einen Ohrring. Die Pistole war eine Semiautomatik, wahrscheinlich neun Millimeter. Vielleicht ein Colt. Der Kurze schien seinen Spaß damit zu haben.


  „Jetzt gibt’s Schläge“, kündigte Buster an.


  „Ganz bestimmt“, sagte ich. „Wer schickt euch denn? Haskell?“


  „Mr. Wechsler lässt sich nicht gern von Leuten wie dir beleidigen. Wenn’s schlimmer gewesen wär, hätt ich dich killen müssen.“


  „Willst du die Schläge austeilen?“


  „Ja.“


  „Und was macht Spitznase mit seiner Kanone? Soll er aufpassen, dass du auch gewinnst?“


  „Hab schon gehört, dass du frech bist“, sagte Buster. „Shorty ist fürs Schießen zuständig.“


  „Hat er auch Carla Quagliozzi erschossen?“


  Buster zog sich ein Paar Lederhandschuhe über. „Wir sind nicht zum Quatschen hergekommen, Kumpel“, sagte er.


  Er täuschte mit der Rechten an und kam mit einem ziemlich guten linken Haken hoch. Ich wich halbwegs aus, tänzelte zurück und zur Seite. Buster war ziemlich groß. Größer als ich, und er machte einen durchtrainierten Eindruck. Außerdem wusste er, was er tat. Er tänzelte hinter mir her und ich merkte, dass er mal geboxt hatte. Falls das stimmte, wusste er, nachdem er mein Ausweichmanöver gesehen hatte, dass auch ich mal geboxt hatte. Er grinste mich an.


  „Hast so was wohl schon mal gemacht, oder?“, fragte er.


  „Haben wir wohl beide.“


  „Ich schaff dich trotzdem“, sagte Buster. „Aber wenn du zu gut bist, wird Shorty deine Alte umnieten.“


  Er täuschte wieder auf die gleiche Art mit der Rechten und brachte noch einmal den linken Haken an. Ich blockte den Haken ab und schickte ihm meine Linke über seine rechte Hand hinweg direkt gegen das Kinn. Das warf ihn ein paar Schritte zurück. Er grunzte. Shorty kam näher, um seine Befehle entgegenzunehmen, und während er das tat, nahm Susan einen Ziegel vom Stapel, hob ihn mit beiden Händen hoch und knallte ihm den Stein gegen den Hinterkopf, als wollte sie einen Pfosten in die Erde rammen. Shorty ging ohne Weiteres zu Boden und die Pistole schlitterte auf die Linnaean Street. Buster drehte sich um, als er das hörte, und ich trat ihm in die Eier. Er jaulte auf und ging zu Boden. Susan holte die Pistole und richtete sie auf Shorty, noch bevor Buster ganz zu Boden gegangen war. Jetzt lag er da, presste die Hände in die Weichteile und zog die Beine an. Susan hielt die Waffe mit beiden Händen, so wie ich es ihr beigebracht hatte. Der Hahn war gespannt.


  „Du Dreckskerl“, sagte sie. „Du verdammter Dreckskerl.“


  Shorty achtete nicht darauf. Er war hinüber. Buster war nicht bewusstlos, wünschte aber wahrscheinlich, er wäre es. Ich ging zu ihr und nahm ihr die Pistole ab.


  „Hast du den Hahn gespannt?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Er hat ihn gespannt“, sagte ich. „Unglaublich, dass sie nicht losgegangen ist, als sie runterfiel.“


  „Ja“, sagte Susan. „Das stimmt.“


  Ihre Stimme war ganz ruhig, obwohl sie ein wenig zitterte. Als ich neben sie trat, hörte das Zittern auf. Ihre Stimme war fest wie Eisen. Nach großem Schmerz, Gefühl verflacht zur Form.


  „Lebt er noch?“, fragte sie. „Der, den ich getroffen habe.“


  „Wahrscheinlich.“


  „Ehrlich gesagt wäre es mir auch egal.“


  „Warum gehst du nicht rein und rufst die Polizei?“, fragte ich. „Ich bleibe so lange hier und passe auf die Verletzten auf.“


  „Natürlich.“


  „Das war echt gut, Superfrau.“


  „Ja“, sagte sie standhaft. „Das war es wohl.“


  Sie drehte sich um und ging ohne Hast in ihre Wohnung. Shorty hatte sich auf den Rücken gedreht, seine Augen waren jetzt offen, aber er starrte ins Leere. Buster hatte sich aufgesetzt, die Hände immer noch zwischen den Beinen.


  „Irgendwann können wir das noch mal versuchen“, sagte ich. „Nur wir beide, Buster, ohne Kanonen und ohne eine eisenharte Jüdin, die die Schwachköpfe ausschaltet.“


  Buster fiel dazu nichts ein, also warteten wir schweigend die zwei oder drei Minuten, die es dauerte, bis der Streifenwagen aus Cambridge die Linnaean Street mit Blaulicht und Martinshorn entlanggeschossen kam.
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  Ein Beamter aus Cambridge mit dem Namen Kearny nahm unsere Aussagen in Susans Büro ein Stockwerk unter ihrer Wohnung auf. Wir waren gerade mitten drin, als Lee Farrell auftauchte. Kearny und Farrell kannten sich.


  „Wer hat dich eigentlich rausgehauen, bevor du Susan hattest?“, fragte Farrell.


  „Ich bin immer weggelaufen“, sagte ich.


  „Bist du nur zu Besuch hier“, fragte Kearny Farrell, „oder interessiert sich Boston für diesen Fall?“


  „Boston interessiert sich dafür“, sagte Farrell. „Ihr habt doch die Knarre, die Susan einem der mutmaßlichen Angreifer weggenommen hat?“


  „Ja, von dem kleinen Kerl mit dem schönen Namen Kenneth Philchock.“


  „Wir haben da einen Mord an einer Frau namens Carla Quagliozzi.“


  „Die Alte, der sie die Zunge rausgeschnitten haben“, sagte Kearny. „Hab davon gehört.“


  „Erst wurde sie erschossen. Wäre interessant, ob es mit Philchocks Kanone passiert ist.“


  „Ruf Lieutenant Harmon deswegen an“, sagte Kearny. „Warum interessiert ihr euch für die Geschichte?“


  „Passt eventuell mit einem Fall zusammen“, sagte Farrell.


  „Mehr willst du nicht dazu sagen?“, fragte Kearny.


  „Ruf Captain Quirk an“, sagte Farrell. „Susan, wie geht’s dir?“


  „Danke, gut, Lee.“


  „Manche klappen nach so einer Sache erst mal zusammen.“


  „Weiß ich, aber mir geht’s gut.“


  „Haben DeMilo und – wie heißt der andere? – gestanden?“


  „Philchock“, sagte Kearny. „Keine Ahnung, Lee. Ich versuche gerade, die beiden hier zu einer Aussage zu bewegen, verstehst du?“


  Farrell nickte. „Ich ruf mal am Central Square an“, sagte er. „Okay?“ Er deutete mit dem Kopf auf das Telefon auf Susans Schreibtisch.


  „Natürlich.“


  „Ganz schön höflich für einen Cop“, sagte ich.


  „Aber nicht für einen Homosexuellen“, meinte Farrell.


  „Oh, klar“, sagte ich, „hab ich ganz vergessen.“


  Farrell tippte eine Nummer.


  „Okay“, sagte Kearny. „Ich weiß jetzt, was passiert ist. Hat jemand eine Idee, warum?“


  Susan schüttelte den Kopf.


  „Kennen Sie jemanden von den Angreifern?“, fragte Kearny.


  „Nein“, sagte Susan mit fester Stimme.


  Kearny sah mich an. „Wie ist es mit Ihnen?“


  „Nein.“ Ich sah ihn nicht an. Farrell sagte nichts dazu. Er versuchte gerade, jemandem vom Cambridge Police Headquarter zu erklären, wer er war.


  „Sie haben eine Menge Feinde“, sagte Kearny. „Haben Sie Probleme mit jemandem?“


  „Kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Natürlich nicht“, sagte Kearny. „Überhaupt keine Idee?“


  „Mir fällt niemand ein.“


  Farrell klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter und sah mich an, während er auf die Verbindung mit der richtigen Abteilung wartete. Er sagte immer noch nichts und ich sah keinen Grund, mehr Aufhebens um diese Geschichte zu machen, bevor ich selbst mehr darüber wusste.


  „Solche Typen überfallen normalerweise keine Fremden auf der Straße“, sagte Kearny.


  „Ich weiß“, sagte ich. „Macht alles nicht viel Sinn, oder?“


  „Es würde mehr Sinn machen, wenn es etwas damit zu tun hätte, dass Sie in Sachen von Leuten rumschnüffeln, die nicht gerne in ihren Sachen rumschnüffeln lassen“, meinte Kearny.


  „Das ist wahr“, sagte ich.


  Offen und ehrlich, ganz der gesetzestreue Bürger, der der Polizei helfen möchte. Kearny sah mich an und fand mich gar nicht so offen und ehrlich und dachte womöglich, dass ich gar keine Hilfe war. Polizisten sind Zyniker. Farrell war jetzt endlich mit der richtigen Stelle verbunden worden und sprach in den Hörer, hörte zu und legte dann auf.


  „Ich hab so das Gefühl, dass Sie nicht wirklich offen zu uns sind“, sagte Kearny.


  „Tut mir leid, wenn ich diesen Eindruck mache.“


  „Klar, jede Wette. Glaubst du, er ist offen zu uns, Farrell?“


  „Wahrscheinlich nicht“, sagte Lee.


  „Weißt du was darüber, was er verschweigt?“


  „Nein. Aber soweit ich weiß, hält er immer irgendwelche Informationen zurück.“


  „So, so. Haben die beiden Verhafteten Aussagen gemacht?“


  „Sie weigern sich. Verlangen ihren Anwalt.“


  „Ist einer gekommen?“


  „Hmhm. Er sagt, es gebe erst mal keine Aussage.“


  „Wer ist denn ihr Anwalt?“, fragte ich.


  Farrell grinste mich an: „Ein Typ namens Gavin, Richard Gavin.“


  „Ich bin schockiert“, sagte ich. „Richtig schockiert.“


  „Wollt ihr mir nicht endlich erzählen, um was es hier geht?“, fragte Kearny.


  „Gavin ist ein großer Menschenfreund“, sagte ich. „Er ist im Vorstand einer bekannten Wohltätigkeitsorganisation. Kaum zu glauben, dass er diese beiden Drecksäcke verteidigen will.“


  Kearny klappte entrüstet sein Notizbuch zu. „Blödsinn“, sagte er, „er arbeitet für den Mob. Mein Gott, er ist der Anwalt von Haskell Wechsler. Er hat immer nur Drecksäcke verteidigt.“


  „Vielleicht versucht er das mit seinen Wohltätigkeiten auszugleichen“, sagte ich.


  „Versuchen Sie nicht, mich zu verarschen“, sagte Kearny. „Ich weiß nicht, was mit Ihnen ist, Dr. Silverman, aber Sie, Spenser und Farrell wissen etwas, das Sie mir nicht sagen wollen. Und auch nicht sagen werden. Na gut. Wir benutzen keine Gummischläuche mehr, also werde ich es dabei bewenden lassen und meinen Bericht schreiben und erwähnen, dass Sie Beweismittel zurückhalten.“ Er stand auf.


  „Hat jemand noch was Nützliches anzumerken?“


  Keiner sagte etwas. Kearny schüttelte den Kopf.


  „Okay“, sagte er dann und sah Susan und mich an, „wir bleiben in Verbindung.“ Er sah Farrell an. „Danke für die Hilfe, Boston.“


  Dann steckte er sein Notizbuch in die Seitentasche und verließ das Büro. Susan sah ihm hinterher.


  „Er hat recht, oder?“, sagte sie.


  Ich zuckte mit den Schultern. Farrell zuckte mit den Schultern.


  „Er hat jemanden erwähnt, den du verärgert hast.“


  „Haskell Wechsler“, sagte ich.


  „Das hast du auch gewusst“, sagte sie zu Farrell.


  „Ja, Quirk hat mir davon erzählt.“


  Sie blickte von einem zum anderen. „Warum habt ihr ihm dann nichts davon gesagt?“


  Ich zuckte mit den Schultern. Farrell zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß ja, dass Spenser nie jemandem etwas erzählt, wenn es nicht unbedingt sein muss“, sagte sie zu Farrell. „Aber du bist doch selbst Polizist, Lee.“


  „Vielleicht ist Wechsler derjenige, der uns zu dem Mann führt, der im Büro deines … in Sterlings Büro umgebracht wurde“, sagte Farrell. „Vielleicht hat er was mit dieser Frau … mit Sterlings Exfrau zu tun, die in Somerville umgebracht wurde. Wenn die Polizei in Cambridge ihn wegen des Überfalls belangt, verdirbt das möglicherweise unsere Ermittlungen.“


  „Aha“, sagte Susan. „So viel also zur innerpolizeilichen Zusammenarbeit.“


  „Suze“, sagte ich. „Wenn wir ihn wegen Mordes drankriegen können statt eines Überfalls, wird er wesentlich wahrscheinlicher und wesentlich länger in den Knast kommen. Und das wäre das Beste für alle.“


  „Weißt du denn, dass er die Morde auf dem Gewissen hat?“


  „Oder jemanden damit beauftragt hat“, ergänzte ich. „Nein. Es sei denn, Lee weiß etwas, das ich nicht weiß. Wir können es nicht beweisen, aber es ist eine vernünftige Annahme.“


  „Warum?“


  „Weil da etwas Übles im Gang ist und Haskell Wechsler damit in Verbindung steht“, sagte Farrell und zuckte mit den Schultern.


  „Haskell ist einfach ein niederträchtiger Mensch“, sagte ich.


  Susan runzelte die Stirn: „Also lasst ihr die beiden Mistkerle, die uns überfallen haben, laufen, weil ihr diesen Wechsler wegen einer größeren Sache drankriegen wollt.“


  „Ich würde die beiden Drecksäcke jederzeit gegen Haskell Wechsler eintauschen“, sagte ich.


  Sie sah Farrell an. Er nickte. Susan sah mich an und rümpfte die Nase.


  „Ziemlich anrüchig, das Ganze“, sagte sie.


  „Ziemlich anrüchig“, bestätigte ich.
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  Ich übte zusammen mit Hawk in einem Schießstand in Dorchester. Ich hatte drei Handfeuerwaffen dabei, meinen kurzläufigen 38er Smith & Wesson, den 357er, den ich mitnahm, wenn es hart auf hart kam, und die 9-Millimeter-Browning, die ich für aufregende Situationen aufbewahre, wenn fünf oder sechs Schüsse nicht ausreichten. Hawk hatte einen langläufigen 44er Magnum-Revolver mitgebracht, mit dem er wahrscheinlich einen amoklaufenden Elefantenbullen zu Fall gebracht hätte. Da man in Boston aber eher selten auf Elefanten trifft, vermutete ich immer, dass Hawk die Waffe nur wegen des Effekts bei sich trug. Wir schossen eine Stunde lang und schrieben die Punkte an. Eine kleine Gruppe Schaulustiger versammelte sich. Wetten wurden abgeschlossen, jeder setzte auf seine Hautfarbe. Als wir fertig waren, reklamierte jeder den Sieg für sich. Dann einigten wir uns auf ein Unentschieden.


  Auf dem Parkplatz sagte Hawk: „Das Ergebnis war das gleiche, aber meine Ziele waren schwieriger zu treffen.“


  „Was heißt hier schwieriger zu treffen? Mit deiner Riesenkanone triffst du doch immer.“


  „Sie waren trotzdem schwieriger.“


  „Wenn wir zusammen auf ein lebendes Ziel geschossen hätten, hätten wir es beide getötet“, sagte ich.


  „Klar.“


  Er sagte nichts mehr, bis wir in seinem Jaguar saßen und die Blue Hill Avenue Richtung Innenstadt fuhren.


  „Aber ich hätte ihn toter gemacht“, sagte er mit sanfter Stimme.


  „Klar hättest du das.“


  Mehr als Gnade kann man nicht erzwingen. Hawk lächelte vor sich hin, während wir die Blue Hill Avenue hinter der Magazine Street hinunterfuhren.


  „Haskell wollte mich gestern fertigmachen“, sagte ich.


  „Wen hat er geschickt?“


  „Buster und den kleinen Drecksack, der mit ihm im Restaurant war. Buster wollte mich verprügeln, während der Kleine daneben Wache stand.“


  „Offenbar hatten sie keinen Erfolg.“


  „Nein“, sagte ich. „Susan hatte dem Kleinen einen Ziegel auf den Kopf geknallt.“


  Ein kleiner Muskel in Hawks Mundwinkel zuckte. Wir fuhren jetzt hinter dem Melina Cass Boulevard entlang und bogen auf die Mass Avenue. Es war spät, nach 23:00 Uhr, und wie immer war Boston nachts eine ganz andere Stadt als tagsüber. Die Straßenlaternen, die Scheinwerfer der Autos und die Neonschilder ließen alles romantischer erscheinen, als es war. Und dadurch, dass der dunkle Himmel so tief lag, wirkte alles kleiner, sicherer und geschlossener als in Wirklichkeit.


  „Geht’s ihr gut?“, fragte Hawk.


  „Ja.“


  Wir fuhren am City Hospital vorbei, das sich an der Albany Street entlangzog und jedes Mal länger geworden zu sein schien, wenn ich vorbeikam.


  „Es war gegen die Prinzipien“, sagte Hawk, „weil Susan dabei war.“


  „Gegen alle Regeln.“


  „Werden wir also mit Haskell reden?“


  „Ja.“


  „Er hat ein Büro in Brighton, Market Street“, sagte Hawk.


  „Ich weiß. Eine Menge Leute müssen ständig was mit Haskell regeln. Normalerweise hat er eine Menge Kanonen um sich.“


  „Wir könnten Vinnie anrufen“, schlug Hawk vor. „Außer mir ist er der beste Schütze der Stadt.“


  „Vielleicht können wir auch mit ihm reden, wenn seine Palastgarde gerade nicht da ist.“


  „Wann soll das denn sein?“


  „Tja, das ist der Haken daran.“


  „Ab und zu braucht er ’ne Frau“, sagte Hawk.


  „Haskell? Wer um Himmels willen würde sich denn von ihm anfassen lassen?“


  „Hat er keine Frau?“


  „Antwort wie gehabt.“


  „Ja, wahrscheinlich hast du recht. Er kauft sich eine.“


  „Eine Professionelle.“


  Ich nickte vor mich hin. Wir dachten beide darüber nach, während wir durchs South End fuhren und die Huntington Avenue nahe der Symphony Hall überquerten.


  „Wer hat die Huren in der Stadt unter sich?“, fragte ich.


  „Tony Marcus.“


  „Genau. Ist er schon wieder draußen?“


  „Seit einem Jahr oder so.“


  „Vielleicht kann er uns ja helfen.“


  „Klar“, sagte Hawk. „Danach sehnt er sich direkt, seit du ihn in den Knast gebracht hast.“


  „Du bist so schwarz wie er“, sagte ich. „Du wirst ihn schon überzeugen.“


  „Soweit ich weiß, hab ich mitgeholfen, ihn in den Knast zu bringen.“


  „Ja, könnte sein.“


  „Und als sie ihn mitgenommen haben“, sagte er, „hat er glaube ich gesagt, ich sei ein gottverschissenes Oberarschloch.“


  „Ich bin mir sicher, dass Tony das nicht persönlich meinte.“


  „Wann wollen wir hin?“, fragte Hawk.


  „Lungert er immer noch im South End rum?“


  „Wie immer. Im Hinterzimmer von Buddy’s Fox.“


  „Jede Wette, dass er auch ein Nachtmensch ist“, sagte ich. „Lass uns doch mal hinfahren.“


  Hawk warf mir einen Blick zu, schüttelte den Kopf und wendete auf der Boylston Street.


  „Wie gut, dass ich so tapfer bin“, sagte er.
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  Wir parkten vor einem Hydranten neben Buddy’s Fox und gingen rein. Das Lokal war immer noch lang und eng. Immer noch gab es Sitznischen an beiden Seiten und hinten eine Bar. Das Büro von Tony Marcus befand sich immer noch am hinteren Ende eines Korridors, der rechts neben der Bar abging. Menschen verschiedener Hautfarbe aßen Rippchen. Den schwarzen Barkeeper kannte ich noch nicht. Er hatte einen muskulösen Nacken, sah kräftig aus, hatte lange Arme und große Hände. Als wir näher kamen, sah ich, dass seine Nase platt war und die Haut um seine Augen vernarbt. Er trug ein gestärktes weißes Hemd mit offenem Kragen und hochgekrempelten Ärmeln.


  „Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?“, fragte er.


  „Ich möchte gern, dass Sie nach hinten gehen und Tony mitteilen, dass Hawk mit ihm sprechen will.“


  „Sie sind Hawk?“, fragte der Barkeeper.


  „Ich bin Hawk.“


  „Wer ist das?“ Der Barkeeper nickte mir zu.


  „Tonto“, sagte Hawk.


  Der Barkeeper nickte, ohne zu lächeln. „Natürlich“, sagte er.


  Er ging ans Ende der Bar, schob eine Tür auf und verschwand im Korridor.


  „Hast du schon mal hier gegessen?“, fragte ich.


  „Klar“, sagte Hawk. „Es gibt tolle Rüben.“


  Der Barkeeper kam wieder zurück. Hawk knöpfte sein Jackett auf.


  „Tony spendiert euch einen Drink. Er ist in ein paar Minuten hier.“


  „Bier“, bestellte Hawk.


  Ich nickte. Der Barkeeper zapfte uns zwei Bier. Wir lehnten uns gegen den Tresen und tranken. Als wir unser Bier ungefähr zur Hälfte ausgetrunken hatten, kamen drei Schwarze herein und setzten sich in eine Nische neben der Tür. Keiner von ihnen sah uns an.


  „Siehst du den dünnen Jungen mit den geschniegelten Haaren? Der mit den anderen beiden gerade reingekommen ist? Er heißt Ty-Bop Tatum. Er ist Tonys Pistolero.“


  „Ty-Bop?“, fragte ich.


  „Das kommt davon, wenn man dreizehnjährigen Mädchen erlaubt, kleinen Babies Namen zu geben.“


  „Wahrscheinlich sind sie ganz zufällig vorbeigekommen, um sich den Bauch vollzuschlagen.“


  „Na klar“, sagte Hawk.


  „Glaubst du, es gibt einen großen weißen Hasen, der immer zu Ostern vorbeigehoppelt kommt und Eier für die Kinder versteckt?“


  „Na klar.“


  Wir hatten unser Bier fast ausgetrunken, als Tony Marcus mit einem seiner Leibwächter durch den Korridor kam. Es gibt Leute, die meinen, je größer ein Leibwächter ist, desto abschreckender wirkt er. Tonys Leibwächter hätte ein ganzes Marine Corps entmutigt. Er passte kaum durch den Flur.


  „Das ist Junior“, erklärte Hawk. „Er hat eine eigene Postleitzahl.“


  „Junior“, sagte ich.


  Hawk zuckte mit den Schultern.


  Tony sagte zunächst gar nichts zu Hawk. Er sah an ihm vorbei in meine Richtung. „Dachte mir doch, dass ihr es seid“, stellte er dann fest.


  Die Typen im vorderen Teil des Lokals hatten sich auf ihren Sitzen herumgedreht und Ty-Bop war aus der Nische getreten und stand jetzt daneben. Er trug einen Ohrring. Sein langes Haar war voller Pomade und nach hinten geschmiert. Er stand nicht ruhig da, sondern verlagerte ständig sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, tänzelte vor und zurück und trommelte mit den Fingern gegen die Oberschenkel.


  „Wie geht’s denn so?“, fragte ich.


  „Ihr beiden habt wirklich Nerven hierherzukommen“, sagte Tony.


  „Nerven haben wir im Überfluss“, sagte ich. „Du könntest uns einen Gefallen tun.“


  „Einen Gefallen? Tickt ihr noch ganz richtig?“


  Hawk warf einen Blick auf den Leibwächter. Er schien sich gut zu amüsieren.


  „Mit was fütterst du ihn, Tony? Mit Heu?“


  Falls der Leibwächter es gehört hatte, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Wahrscheinlich war er ohnehin viel zu beschäftigt damit, bedrohlich auszusehen. Der eine Mundwinkel von Tony verzog sich so, als wollte er lächeln. Sein Haar war grauer als früher und sein Nacken weicher, seine Kieferpartie unebener. Aber er sah immer noch gut aus, teuer und sehr ordentlich.


  „Ihr habt mich eingebuchtet“, sagte Tony.


  „Hättest lebenslänglich bekommen müssen“, sagte Hawk. „Und warst schon nach drei Jahren wieder draußen.“


  „Ich bin ja nicht irgend ’n billiger Gangster“, sagte Tony. „Was wollt ihr von mir?“


  „Kennst du Haskell Wechsler?“, fragte ich.


  „Den Drecksack?“


  „Genau den. Schuldest du ihm was?“


  „Einen Arschtritt kann er jederzeit von mir bekommen“, sagte Tony.


  „Dann ist das jetzt deine Gelegenheit“, sagte ich.


  „Ich warte“, sagte Tony


  „Wir wollen Haskell fertigmachen“, sagte ich. „Wenn wir ihn erledigt haben, liegt sein ganzer Geschäftszweig brach. Du musst nur zugreifen. Broz ist zu alt, um weiter zu expandieren. Fast Eddie befasst sich nur mit Asiaten. Bleiben nur noch du und Gino übrig.“


  „Und die Italiener“, fügte Tony hinzu. „Und die Iren.“


  „Du weißt viel früher, dass er die Fliege macht“, sagte ich. „Damit hast du einen Vorteil.“


  „Was wollt ihr also von mir?“


  „Haskell hat immer ’ne Menge Bewacher um sich herum.“


  „Klar hat er das. Jeder, der ihn kennt, würde ihm am liebsten einen Tritt in seinen hässlichen Arsch verpassen.“


  „Wir müssen ihn allein zu fassen kriegen“, sagte Hawk. „Und das schaffen wir nur, wenn er gerade mit einer Frau zusammen ist.“


  „Meint ihr, mit Haskell gibt sich überhaupt eine ab?“


  „Wenn er dafür bezahlt.“


  „Klar bezahlt er dafür. Nur ’ne Nutte lässt sich von dem bumsen.“


  „Du leitest doch das Nuttengewerbe in dieser Stadt.“


  „Ja und?“


  „Wenn er sich eine Nutte kommen lässt“, sagte ich, „und wenn wir rechtzeitig wüssten, wo und wann er sie empfängt, könnten wir uns Haskell mal zur Brust nehmen.“


  „Das ist der Gefallen, den ich euch tun soll?“


  „Hmhm.“


  „Wenn ihr ihn fertigmacht, dann lasst ihr es mich rechtzeitig vorher wissen?“


  „Hmhm.“


  Tony grinste vor sich hin. Das schien ihm zu gefallen.


  „Ich werd mal drüber nachdenken“, sagte er.


  Er wandte sich ab, quetschte sich an seinem Leibwächter vorbei und verschwand im Korridor. Der Leibwächter folgte ihm und verdeckte Tony komplett. Wir sahen ihm nach, dann gingen wir nach vorn zur Tür. Der dünne Junge stand uns im Weg.


  „Wie geht’s ’n so, Ty-Bop?“, fragte Hawk.


  Ty-Bop war nicht älter als 20. Seine Haut war hell und seine schwarzen Augen klein und schmal. Leblose Augen wie bei einer Schlange. Er streckte seine linke Faust aus und Hawk stieß mit seiner linken dagegen. Ty-Bop trat zur Seite, und wir gingen nach draußen.


  „Gut, dass du ihre Sprache verstehst“, sagte ich.


  „Das stimmt. Um Kinder muss man sich immer besonders gut kümmern“, sagte Hawk.


  Wir fuhren die Tremont Street hoch und durch Bay Village zur Charles Street.


  „Was glaubst du, wie hoch Ty-Bops Lebenserwartung ist?“, fragte ich.


  „Wenn er sich nicht mit mir anlegt? Tony wird ihn in ungefähr fünf Jahren verbraucht haben.“


  „Und ich schätze, das weiß er auch.“


  „Nehme ich an“, meinte Hawk. „Jedenfalls wird er erst mal geachtet.“


  „Weil er bereit ist, alle und jeden zu erschießen.“


  „Ty-Bop hat nicht viele andere Möglichkeiten, sich Achtung zu verschaffen.“


  „Ich weiß.“


  Wir fuhren durch Park Square und hielten an einer Ampel an der Boylston. Rechts war der Stadtpark, links der botanische Garten.


  „Solche Jungs wie Ty-Bop machen dir zu schaffen, stimmt’s?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Mir auch. Hast du eine Ahnung, was man für sie tun könnte?“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht.“
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  Mittwochmorgen kam Hawk zusammen mit einer jungen Asiatin in mein Büro.


  „Das ist Velvet“, sagte er. „Tony hat sie uns vermittelt.“


  „Siehst du, ein weiterer Erfolg unseres Charmes und unserer guten Manieren.“


  „Tony meint, wenn Haskell raus ist, ist er allen eine Nasenspitze voraus.“


  „So ist es“, sagte ich. „Hallo, Velvet.“


  „Hallo.“


  Velvet war ungefähr 18. Sie trug ausgebleichte Bluejeans und ein weites weißes T-Shirt. Ihr Make-up bestand lediglich aus Lippenstift. Sie stand schweigend vor meinem Schreibtisch.


  „Setz dich doch, Velvet.“


  Sie setzte sich hin.


  „Möchtest du einen Kaffee?“


  „Ja, gerne.“


  „Milch und Zucker?“


  „Ja, gern. Zwei Stück Zucker.“


  Hawk brachte ihr eine Tasse von der Kaffeemaschine. Dann setzte er sich neben sie.


  „Haskell ist auf Velvet abonniert“, sagte Hawk.


  „Ist Velvet dein richtiger Name?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Wie heißt du wirklich?“


  „Kim Pak Soong.“


  „Du bist Koreanerin.“


  „Ja.“


  „Du arbeitest als Prostituierte?“


  „Ja.“


  „Kennst du Tony Marcus?“


  „Nein.“


  Ich lächelte. Sie stand am entgegengesetzten Ende der Befehlskette.


  „Aber du kennst Haskell Wechsler.“


  „Haskell. Ja.“


  „Du triffst dich regelmäßig mit ihm.“


  „Ja.“


  „Erzähl mir, was da abläuft.“


  „Normalerweise spreche ich nicht über solche Sachen, aber Clifton hat gesagt, ich muss.“


  „Clifton ist dein Zuhälter?“


  „Ja.“


  „Wo triffst du dich mit Haskell?“


  „Im Charles River Motel. Er hat immer Zimmer 16.“


  „In Brighton an der Western Avenue?“


  „Ich weiß nicht, wie die Straße heißt. Es ist in der Nähe des Flusses. Hinter der Fernsehstation.“


  „Wie kommst du dorthin?“


  „Ein Mann holt mich mit einem Wagen ab und bringt mich hin. Wenn wir fertig sind, bringt er mich wieder zurück.“


  „Ist Haskell schon auf dem Zimmer, wenn du ankommst?“


  „Nein. Ich komme zuerst, der Mann lässt mich rein. Dann mache ich mich fertig. Mr. Haskell möchte gern, dass ich einen Kimono, Seidenpantoffeln und viel Make-up trage. Mr. Haskell kommt immer eine halbe Stunde später.“


  „Ist er allein?“


  „Ja.“


  „Wie lange dauert es gewöhnlich?“


  „Er bleibt eine Stunde, manchmal auch eineinhalb. Er bumst nicht die ganze Zeit mit mir. Er bringt eine Flasche mit. Wir trinken etwas zusammen. Mr. Haskell redet gern.“


  „Wer geht zuerst?“


  „Mr. Haskell. Wenn er weg ist, dusche ich und ziehe mich um. Dann holt mich der Mann wieder ab.“


  „Und das alles findet regelmäßig statt.“


  „Dienstag und Donnerstag.“


  „Also morgen wieder.“


  „Ja.“


  „Wann?“


  „15:00 Uhr.“


  Ich lehnte mich zurück und dachte darüber nach. Velvet trank ihren Kaffee.


  „Hat Clifton dir gesagt, dass du tun sollst, was wir dir sagen?“


  „Ja.“


  Ich beugte mich vor und sah Hawk an. „Wäre nicht schlecht, wenn wir die Lage morgen auskundschaften und am nächsten Dienstag zuschlagen würden.“


  „Genau.“


  „Wollen wir es so machen?“


  „Nein.“


  „Gleich morgen zuschlagen?“


  „Genau.“


  Ich lehnte mich wieder zurück und sah Velvet an.


  „Okay“, sagte ich schließlich. „Morgen. Und jetzt erkläre ich dir, was du tun sollst.“


  Velvet hörte mir aufmerksam zu. Sie schien nur an dem interessiert, was sie tun sollte. Das Warum war ihr offenbar egal.
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  Als wir im Rialto zu Abend aßen, sagte Susan: „Wir haben so viel mit der Polizei über den Vorfall gestern Abend gesprochen, dass wir noch gar nicht dazu gekommen sind, miteinander darüber zu reden.“


  „Ich weiß.“


  Der Kellner brachte uns eine Portion gebackene Muscheln.


  „Sind ganz schön heiß“, sagte er zu Susan.


  „Wie sie?“, fragte ich und nickte zu Susan.


  „Genau wie sie“, sagte er,


  Susan sagte: „Vielen Dank, Francis“, und lächelte ihn so intensiv an, dass seine Knie weich werden mussten, auch wenn er einen halbwegs stabilen Eindruck machte, als er fortging. Vielleicht schloss ich auch wieder von mir auf andere.


  „Als ich wieder allein war, als das alles vorbei war und du gegangen warst, fühlte ich mich sehr zittrig und hätte am liebsten losgeheult.“


  „Posttraumatisches Schocksyndrom“, bemerkte ich.


  „Das tritt normalerweise nach einem Trauma erst viel später auf“, sagte sie. „Aber es ist süß, dass du diesen Begriff verwendest.“


  „Ich wollte klug klingen“, sagte ich.


  „Gib dich mit süß zufrieden.“


  „Verdammt, das habe ich mein Leben lang getan.“


  „Wie dem auch sei. Ich hab nicht geweint.“


  „Was auch nicht schlimm gewesen wäre“, sagte ich.


  „Ich weine nicht gern“, sagte sie.


  Ich zuckte mit den Schultern. Francis trat wieder an unseren Tisch und füllte unsere Champagnerkelche nach.


  „Wie auch immer. Du hast jedenfalls verdammt gut ausgesehen mit diesem Ziegelstein in der Hand.“


  „Kriegst du nie das Zittern nach so einer Sache?“


  Ich dachte nach. „Meistens nicht. Aber ich hab so was ja schon öfter hinter mich gebracht.“


  „Meistens nicht?“


  „Nein.“


  „Aber manchmal doch?“


  „Kommt auf die Situation an. Damals in San Francisco, als ich nach dir gesucht habe, musste ich einen Zuhälter erschießen. Wenn ich es nicht getan hätte, hätte er zwei Prostituierte umgebracht. War nicht einfach, darüber hinwegzukommen.“


  „Weil du so kaltblütig gehandelt hast?“


  „Ja.“


  „Obwohl es notwendig war?“


  „Es war mehr als das. Ich war ja schuld an dieser Situation. Hawk und ich hatten die beiden Frauen erst in diese Lage gebracht. Und das war die einzige Möglichkeit, sie wieder rauszubekommen.“


  „Hattest du das Gefühl, losheulen zu müssen?“


  „Ich habe mich übergeben.“


  „Oh. Hat Hawk auch so reagiert?“


  „Nein.“


  „Hawks Lebenswandel hat ihn in mancher Hinsicht desensibilisiert“, sagte Susan.


  „Aber nicht in jeder Hinsicht.“


  „Und das ist ein großer Erfolg.“


  Eine Weile schwiegen wir und aßen unsere Muscheln. Susan spülte die letzte mit einem Schluck Champagner hinunter.


  „Ich gebe zu, dass ich mich jetzt besser fühle, wo ich weiß, dass es dir auch etwas ausmacht.“


  „Du musst doch nicht so tough sein.“


  „Ich möchte aber nicht so stereotypisch sein.“


  „Man ist tough, wenn man zum richtigen Zeitpunkt handelt, es ist nicht so wichtig, wie man sich hinterher fühlt“, sagte ich. „Du bist tough genug.“


  „Ich war aber nicht sehr tough, was meine Vergangenheit betrifft.“


  Francis kam, räumte die Muschelschalen ab und servierte uns jeweils einen Hummersalat mit kleinen Kartoffeln. Er schenkte uns, ohne zu fragen, Champagner nach.


  „Du meinst Sterling“, sagte ich.


  „Und Russell Costigan und all das.“


  „Du bist doch ganz gut damit klargekommen. Und jetzt ist alles in Ordnung.“


  „Aber ich hab dich in diese Sache hineingezogen nur wegen … wegen meines Exmannes. Dieser Überfall hatte doch auch was damit zu tun, oder?“


  „Wahrscheinlich.“


  „Und Carla Quagliozzi?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Hat man ihr nicht sogar die Zunge rausgeschnitten?“


  „Nachdem man sie getötet hat.“


  „Sie war mal mit Brad verheiratet.“


  „Ja.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Manche Sachen wird man nie los“, sagte sie.


  Ich schob mir eine Kartoffel in den Mund und schwieg.


  „Ich hätte gern so getan, als sei das alles nie passiert. Aber es war nicht möglich“, sagte sie.


  Ich nickte und zerkaute die Kartoffel. Sie schmeckte gut.


  „Ich hab mir diese Männer wegen ihrer Schwächen ausgesucht und sie dann wegen ihrer Fehler wieder zurückgewiesen.“


  „Das hast du schon mal gesagt. Es nützt nichts, wenn du es dir immer wieder vorhältst.“


  „Aber da gehört noch etwas dazu, das ich noch nicht erwähnt habe. Nicht einmal dir gegenüber.“


  „Das ist auch nicht nötig.“


  „Doch. Ich habe schon zu viel Leid verursacht, weil ich es nicht gesagt habe.“


  „Wenn es unbedingt sein muss.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ein Grund, warum ich mir diese Männer ausgesucht habe, war, dass ich mich wegen ihrer Unvollkommenheit sicher fühlte. Ich wusste, dass sie mich nie vereinnahmen würden.“


  „Vereinnahmen?“


  „Ein problematischer Aspekt meiner Kindheit war, dass die Zuneigung meines Vaters überhandnahm und die schlimmsten Befürchtungen meiner Mutter wahr wurden …“


  „Du musstest aufpassen, dass er dich nicht vereinnahmt.“


  „Und nachdem ich das gelernt hatte, habe ich es auf alle anderen Männer übertragen.“


  „Mich inklusive.“


  „Je stärker, netter und perfekter du mir erschienst, um so mehr fürchtete ich, dass du mich vereinnahmen könntest.“


  „Und nun?“


  „Und nun, mein Gott, nun merke ich, dass du mich überhaupt nicht vereinnahmen willst“, sagte Susan.


  „Stimmt. Und wenn ich es versuchen sollte, würdest du es verhindern.“


  „Was ich Dr. Hilliard verdanke.“


  „Und was hat das alles damit zu tun, wie du deine Vergangenheit verarbeitest?“


  „Ich hab dich in diese Sache hineingezogen, weil ich mich noch immer schuldig fühle.“


  „Wenn du mich nicht da reingezogen hättest, hätte mich jemand anderes in eine andere Sache reingezogen.“


  „Aber dann wäre ich es nicht gewesen“, sagte sie.


  „Du fühlst dich schuldig, mich in Schwierigkeiten gebracht zu haben, weil du dich Sterling gegenüber schuldig fühlst.“


  „Ja.“


  „Dann hör auf damit.“


  „Ich soll aufhören, mich schuldig zu fühlen?“


  „Ja.“


  Susan starrte mich an, dann lächelte sie. „In meinem Berufsstand gibt es eine Menge Leute, die angesichts einer solchen Forderung in Ohnmacht fallen würden.“


  „Aber du gehörst nicht zu ihnen.“


  Ihr Lächeln wurde breiter. „Nein, ich gehöre nicht zu ihnen.“


  Wir saßen eine Weile schweigend da. Dann hob Susan noch immer lächelnd ihren Champagnerkelch. Ich hob meinen, und wir stießen an.


  „Ich schau dir in die Augen, Sigmund“, sagte sie.


  Und ihr Lachen sprudelte aus ihr hervor wie frisches Wasser aus einer Quelle.
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  Donnerstagnachmittag wartete ich zusammen mit Hawk auf dem Parkplatz vor dem Charles View Hotel darauf, dass Velvet abgeliefert wurde. Das Motel war ein Holzhaus mit Verschalung aus Rotbuchen-Imitat und einem blauen Schindeldach. Es hatte zwei Stockwerke und jedes einzelne Zimmer war durch eine separate Tür vom Parkplatz aus zu erreichen. Im ersten Stock führte ein Balkon zu den oberen Zimmern. Es war ein düsterer, schwüler Tag. Ein Gewitter war im Anzug, Spannung lag in der Luft. Um halb drei hielt ein weißer Cadillac auf dem Parkplatz vor dem Gebäude. Velvet stieg aus, ein kleines Köfferchen in der Hand. Auf der anderen Seite stieg Buster aus. Ohne an der Rezeption anzuhalten, gingen sie direkt zu Zimmer 16, dem letzten im Erdgeschoss. Buster holte einen Schlüssel hervor und schloss auf. Dann ging er hinein, kam nach einer Minute wieder heraus und ließ Velvet eintreten. Dann schloss er die Tür, ging zum Cadillac zurück und fuhr davon. Ich stieg aus Hawks Wagen und ging zu Zimmer 16. Velvet machte mir auf.


  „Siehst du den dunkelgrünen Ford Mustang dort drüben in der ersten Reihe?“


  „Mustang?“


  „Der grüne Wagen mit dem dunklen Verdeck.“ Ich deutete darauf.


  Die Scheinwerfer des Mustang blitzten kurz auf.


  „Ja.“


  „Da sitzt ein Mann namens Henry Cimoli drin. Er fährt dich hin, wohin du möchtest.“


  „Ich möchte nach Hause.“


  „Er wird dich hinbringen.“


  Velvet nickte. Sie griff nach ihrem Köfferchen und ging zur Tür.


  „Vielen Dank, Kim“, sagte ich.


  Sie drehte sich erstaunt um. Dann nickte sie ernst und ging zu Henrys Wagen hinüber. Ich sah zu, wie sie einstieg. Und ich sah zu, wie Henry losfuhr. Dann ging ich ins Zimmer und schloss die Tür hinter mir.


  Es war eins von den Motels, in die man mit jemandem geht, den man beim Bowling aufgegabelt hat. Die Klimaanlage war laut, die Kacheln im Bad aus Plastik. Das Bett aus Kiefernholz hatte dunkle Flecken, und die Kommode war zerkratzt. Das Bettzeug war an den Ecken zerfranst und vom vielen Waschen fadenscheinig geworden. Auf der Kommode stand eine Minibar: billiger Bourbon, Eis, ein Wasserkrug, in Plastik eingeschweißte Trinkbecher. Haskell, du trauriger Lebemann!


  Ich wollte vermeiden, dass Haskell mich sah, wenn er die Tür aufmachte, denn ich hatte keine Lust, über den Parkplatz hinter ihm herzujagen. Ich ging ins Badezimmer und wartete. Es dauerte ungefähr 20 Minuten, aber 20 Minuten können sehr lang sein, wenn man sie in dem winzigen Badezimmer eines billigen Motels verbringt. Ich wünschte, ich müsste mal. Dann hätte ich wenigstens was zu tun gehabt. Schließlich hörte ich, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Die Tür ging auf. Ich hörte Schritte. Die Tür ging zu. Ich nahm meine Kanone heraus und hielt sie an meiner Seite.


  Haskell rief: „Velvet.“


  Er klang verärgert. Aber Haskell klang eigentlich immer so. Wahrscheinlich war er immer verärgert. Ich trat aus dem Badezimmer. Haskell reagierte kaum. Er blinzelte nur kurz. Ich trat zwischen ihn und die Tür. Er registrierte das.


  „Wo ist Velvet?“, fragte er.


  „Heute nicht.“


  „Ich kenne Sie doch.“


  „Ja, stimmt.“


  „Was zum Teufel tun Sie hier?“


  Geistesabwesend kratzte er sich mit der rechten Hand die Brust. Er kratzte noch etwas tiefer. Ich hob meine Waffe. Er hörte auf.


  „Drehen Sie sich um“, sagte ich. „Legen Sie die Hände hinter den Kopf. Verschränken sie die Finger.“


  „Soll das ’ne Durchsuchung sein oder was?“, fragte er, als er sich umdrehte.


  So wie er sich benahm, kannte er die Situation. Ich behielt meine Kanone in der rechten Hand und durchsuchte ihn mit der linken. Er hatte eine Pistole im Gürtel, auf der linken Seite, den Griff nach vorn gerichtet. Ich knöpfte das Halfter auf und nahm ihm die Waffe ab. Dann trat ich zurück.


  „Okay“, sagte ich. „Sie dürfen sich jetzt umdrehen und die Hände runternehmen.“


  Haskell drehte sich um und nahm die Hände herunter. Ich steckte meine eigene Waffe zurück in den Gürtel.


  „Also, was wollen Sie?“, fragte er.


  Falls er Angst hatte, konnte er sie sehr gut verbergen. Wahrscheinlich hatte er keine Angst. Angst zu haben wäre ein viel zu menschliches Gefühl für einen wie Haskell gewesen.


  Die Pistole, die ich ihm abgenommen hatte, war eine billige Semiautomatik, deren Fabrikat ich nicht kannte. Ich nahm das Magazin heraus, ließ die Kugeln aus der Kammer fallen, warf Pistole und Magazin auf den Boden und kickte beides unters Bett. Ich stand immer noch zwischen Haskell und der Tür.


  „Ich weiß ja nicht, was das hier soll, Kumpel“, sagte Haskell, „aber Sie reiten sich immer tiefer in die Scheiße.“


  Möglicherweise hatte Haskell was anderes an als das letzte Mal, als ich ihn getroffen hatte, aber er sah trotzdem genau gleich aus. Er würde in jeder Situation gleich aussehen.


  „Sie haben die Regeln verletzt“, sagte ich.


  „Welche Regeln?“


  „Geschäfte haben nichts mit dem Privatleben zu tun“, sagte ich. „Die Familie muss immer draußen bleiben.“


  „Welche Familie?“


  „Susan Silverman.“


  „Wer zum Teufel soll das sein?“


  „Meine Familie.“


  „Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden.“


  Haskell sah kurz zum Fenster hin. Es befand sich rechts neben der Tür. Es hatte einen Metallrahmen und darunter befand sich die Klimaanlage. Es ging nicht auf. Wenn man da durch wollte, musste man es zerschlagen.


  „Als Buster auf mich losging“, fuhr ich fort, „stand ich mit Susan vor ihrem Haus.“


  „Was interessiert mich denn, wo Sie waren?“


  „Genau darum geht es hier.“


  „Wer konnte schon ahnen, dass sie Ihre Freundin ist? So was passiert eben.“


  „Ich kann das aber nicht durchgehen lassen“, sagte ich.


  „Also, was wollen Sie? Geld oder was? Wie viel soll’s denn sein?“


  „Sie können wählen. Entweder ich mache Sie fertig, oder Sie kaufen sich mit Informationen frei.“


  „Informationen? Über was denn, zum Teufel?“


  „Über den Deal zwischen Ihnen, Gavin und Brad Sterling.“


  „Sterling?“


  „Hmhm.“


  „Ich kenne keinen verdammten Sterling.“


  Ich seufzte und schlug ihm mit meiner Linken in die Magengrube. Er japste, prallte zurück und brach zusammen. Als er nach vorne kippte, platzierte ich eine Gerade auf seiner Nase, was ihn wieder etwas aufrichtete. Seine Nase fing an zu bluten. Er versuchte das Blut zu stoppen, indem er sich die Nase zuhielt, ging noch einen Schritt zurück und setzte sich aufs Bett.


  „Sie haben mir die Nase zerschmettert, verdammt.“


  „Noch nicht ganz.“


  „Ich sage doch, dass ich keinen Soundso Stevens kenne.“ „Sterling“, korrigierte ich. „Na gut, dann erzählen Sie mir was über Gavin.“


  „Gavin ist mein Anwalt. Das wissen Sie doch.“


  „In welcher Verbindung stehen Sie mit dem Galapalooza?“


  „Mit dem was?“


  Ich gab ihm mit dem linken Handrücken einen Klaps auf die Nase. Er sagte „autsch“ und kroch rückwärts aufs Bett, um aus meiner Reichweite zu kommen.


  „Galapalooza“, wiederholte ich.


  „Ganz ehrlich“, Haskells Stimme klang gepresst, weil er sich die Nase hielt, „ich weiß nicht mal, was so ein Laladingsbums überhaupt sein soll.“


  Haskell bekam Oberwasser. Ich hatte nichts dagegen, zu kämpfen, aber es machte mir keinen Spaß, Leute zusammenzuschlagen. Ich hoffte, dass er einlenken würde, bevor ich so weit gehen musste, wie ich konnte. Aber er lenkte nicht ein, und ich hatte mein Pulver beinahe verschossen.


  „Was haben Sie momentan mit Gavin zu tun?“, fragte ich.


  Das Blut quoll jetzt zwischen seinen Fingern hervor und tropfte auf sein Hemd. Er konnte sich im Spiegel sehen, was ihm wahrscheinlich Angst machte.


  „Wir lassen einiges Geld über ihn laufen.“


  „Er wäscht es?“


  „Ja.“


  „Wie?“


  „Hat er nie gesagt. Reden Sie doch mit ihm, zum Teufel. Ich weiß nicht, wie er das macht.“


  Das ergab Sinn. Das Galapalooza war eine perfekte Geldwaschanlage. Haskell hatte nicht geblufft. Er wusste wirklich nichts. Ich ging ins Bad und holte ein Handtuch, machte es nass, wrang es aus und gab es ihm.


  „Okay“, sagte ich. „Damit sind wir quitt. Ich werde mit Gavin reden. Falls ich rauskriegen sollte, dass Sie gelogen haben, komme ich wieder.“


  „Ich hab nicht gelogen.“


  „Wenn noch mal irgendjemand, Sie, jemand, der für Sie arbeitet oder sonst mit Ihnen in Verbindung steht, irgendwann auch nur in die Nähe von Susan Silverman kommt, dann bringe ich Sie um“, sagte ich.


  „Ich kenne sie doch gar nicht. Ich hab nichts mit ihr zu tun.“


  „Dann belassen Sie es dabei. Ein Grund für unser kleines Treffen hier ist, Ihnen klarzumachen, dass ich Sie jederzeit zu fassen kriege.“


  Haskell hielt das feuchte Handtuch gegen seine Nase. Seine Stimme kam gedämpft hindurch.


  „Reden Sie mit Gavin“, sagte er.
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  Ich traf mich mit Richard Gavin zum Abendessen in einem Steakhaus in Quincy Market. Es war schönes Wetter, die Seitentüren waren geöffnet worden, so dass man sein Steak essen konnte und immer noch Kontakt zu den vielen Leuten hatte, die in Souvenir-T-Shirts und karierten Shorts herumliefen, Fanieul Hall falsch aussprachen und nach einem Gebäckstand Ausschau hielten.


  Wir saßen an einem Tisch direkt neben einer der Türen. Draußen vor der Tür stand ein ziemlich großer Kerl in einem dunklen Anzug. Ein zweiter, kleinerer, noch breiterer Kerl stand auf der anderen Seite. Er trug einen grauen Anzug. Beide hatten sich die offiziellen Sicherheitsdienst-Sonnenbrillen aufgesetzt und kleine Mikrophone an ihren Jackenaufschlägen. Den großen Kerl kannte ich. Er hieß Clarke. Er hatte mal für den Marshall Service gearbeitet. Jetzt war er bei einer der größten Sicherheitsfirmen der Stadt beschäftigt. Als wir uns setzten, machte ich mit dem Zeigefinger eine Geste, als wollte ich auf ihn schießen. Er nickte mir kurz zu.


  „Wieso denn Leibwächter?“, fragte ich.


  Gavin schüttelte den Kopf. „Sie sagten, Sie hätten ein Angebot“, begann er. „Wollen Sie mir nicht sagen, um was es geht?“


  Er sah müde aus und die Furchen, die von seinen Mundwinkeln ausgingen, schienen tiefer geworden zu sein. Eine Kellnerin kam und nahm unsere Bestellungen auf.


  „Tatsächlich handelt es sich mehr um eine Art Hypothese“, sagte ich. „Ich möchte sie Ihnen gerne mitteilen. Mal sehen, was Sie davon halten.“


  „Ich habe keine Zeit für irgendwelche Hypothesen“, sagte Gavin. „Und noch weniger für Sie.“


  „Ich hab mir überlegt, dass Sie und Sterling gemeinsame Geschäfte gemacht haben“, fuhr ich fort. „Zusammen mit Haskell.“


  „Ist mir ziemlich egal, was Sie sich überlegt haben.“


  Die Kellnerin brachte Gavin einen Martini. Ich hatte Club Soda bestellt. Der Martini sah gut aus, aber ich hatte heute keine Zeit für einen Mittagsschlaf.


  „Ich vermute, Sterling hatte Geldprobleme. Er hatte versucht, seine Familie und seine Freunde anzupumpen und tat schließlich das, was er schon früher getan hatte, wenn er in Schwierigkeiten war. Er hat auch eine seiner Exfrauen aufgesucht.“


  Gavin nippte an seinem Martini und studierte die Speisekarte.


  „Die Exfrau, die er aufsuchte, war Carla Quagliozzi.“


  Ohne von der Speisekarte aufzusehen, sagte Gavin: „Und?“


  „Carla konnte oder wollte ihm kein Geld geben. Aber sie war inzwischen mit Ihnen zusammen und hat ihn zu Ihnen geschickt. Warum genau sie das tat, können Sie später erläutern. Vielleicht sah sie die Möglichkeit abzusahnen. Vielleicht hat er ihr auch einfach nur leid getan. Das kommt bei seinen Exfrauen häufiger vor. Aus welchem Grund auch immer, Sie haben die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Sie sahen eine Chance, Geld zu waschen und dabei noch etwas zu verdienen.“


  Die Kellnerin kam wieder. Gavin bestellte ein Steak-Sandwich und einen weiteren Martini. Ich nahm einen Salat. Schweres Essen macht auch müde. Gavin klappte seine Speisekarte zusammen und gab sie der Kellnerin, lehnte sich zurück und sah mich direkt an.


  „Warum sollte ich mich für Geldwäsche interessieren?“, fragte er.


  „Weil Sie Haskell Wechslers Anwalt sind und der im Geldgeschäft ist.“


  „Jeder hat das Recht auf einen Anwalt“, sagte Gavin. „Ich bin Mitglied der Anwaltsvereinigung von Massachusetts.“


  „Klar.“


  Gavin trank seinen Martini aus. Die Sicherheitstypen dort draußen sahen ziemlich lässig aus. Die Kellnerin brachte Gavin den neuen Martini. Er fischte die Olive aus dem alten Glas, bevor sie es abräumen konnte. Sie sah mich an. Ich schüttelte den Kopf. Gavin aß die Olive und legte den verzierten Cocktailspieß auf seinen Brotteller und schob ihn so zurecht, dass er schön mittig auf der Krümmung des Tellerrands lag. Er begutachtete sein Werk, schob den Spieß noch etwas näher zum Tellerrand und lehnte sich wieder zurück.


  „Wie soll ich diese Geldwaschaktion mit Sterling denn durchgeführt haben?“, fragte er.


  „Ich weiß nicht, ob ich alle Einzelheiten zusammenkriege, aber im Prinzip funktionierte es folgendermaßen: Sie nahmen sich etwas von Haskells Bargeld und finanzierten damit eine von Sterlings Unternehmungen. Da es sich um eine Wohltätigkeitsveranstaltung handelte, kam viel Bargeld zusammen, so dass größere Summen Cash nicht auffielen. Möglicherweise war Sterling bei solchen Sachen auch von der Steuer befreit. Die Veranstaltung wurde durchgeführt und eine der am Gewinn beteiligten Organisationen war Civil Streets, eine Scheinfirma, die Sie gegründet hatten und für die Sie Carlas Namen benutzten. Wenn das Geld erst auf dem Konto von Civil Streets angekommen war, konnte Carla ganz normal einen Scheck ausstellen und das Geld weiterleiten. Vielleicht waren Sie ja auch zeichnungsberechtigt. Das Geld ging dann an Haskell zurück oder an eine weitere Scheinfirma, die Sie für ihn gegründet haben. Es war sauber und hatte sich obendrein noch vermehrt.“


  Gavins Steak-Sandwich wurde serviert. Es war fast vollständig mit einem Haufen schmal geschnittener Pommes frites bedeckt. Die Kellnerin stellte beinahe verächtlich meinen Salat vor mich hin.


  „Und was ist schiefgelaufen?“, fragte Gavin.


  „Weiß ich nicht. Vielleicht kam die Klage wegen sexueller Belästigung dazwischen. Sie hätte die Aufmerksamkeit auf Sterling und das Galapalooza gelenkt. So wie ich Sterling kenne, könnte der schon aus einem Spaziergang im Garten einen Skandal machen, also lag da womöglich noch mehr im Argen.“


  „Hat Sterling Sie nicht in die Sache hineingezogen?“, fragte Gavin.


  „Ja, darüber wundere ich mich auch. Wenn er in irgendeine illegale Aktion verwickelt war, warum sollte er dann einen Detektiv beauftragen?“


  Gavin breitete die Arme aus, als wollte er sagen: Na bitte.


  „Die Antwort darauf muss ich später einfügen“, sagte ich. „Warum auch immer, er hat mich reingezogen. Und die Tatsache, dass ich mit drin war, oder die Belästigungsklage oder eine sonstige schräge Aktion von Sterling hat jemanden davon überzeugt, dass etwas getan werden musste. Irgendjemand – ich vermute, das waren Sie selbst – hat Ihren alten Bekannten Cony Brown zu Sterling geschickt, um mit ihm zu reden. Und aus irgendeinem Grund, den ich noch nicht kenne, hat Sterling ihn erschossen und ist abgehauen. Er hat eine blaue Computerdiskette mitgenommen. Ich nehme an, dass darauf sämtliche Details über die Geldwäsche verzeichnet sind. Nun befindet er sich irgendwo dort draußen, ist ein Risikofaktor für Sie und Sie können ihn nicht finden. Er hat genug Beweise, um Sie zu erledigen und Haskell noch dazu. Und wenn Haskell in Schwierigkeiten kommt, sind Sie so gut wie tot. Aber solange Sterling sich vor den Cops verstecken muss, wird er nicht mit Ihnen reden. Carla wusste das alles auch. Vielleicht hat es ihr so zugesetzt, dass ihr mentales Schutzschild löchrig wurde.“


  Ich hielt einen Moment inne, um mich an meiner Metapher zu ergötzen. Gavin nippte an seinem Martini. Er hatte sein Essen nicht angerührt.


  „Deshalb haben Sie sie umgebracht. Das brachte sie zum Schweigen und diente gleichzeitig als Warnung für Sterling. Um sicherzugehen, dass Sterling das auch kapierte, schnitten Sie ihr die Zunge raus.“


  Gavin sagte nichts. Er stellte sein Martiniglas auf den Tisch zurück, exakt auf die Stelle, wo der dünne Kreis mit dem Kondenswasser noch zu sehen war. Er starrte das Glas an.


  „Mir ist nur noch nicht klar, wieso Sie die Zunge mitgenommen haben“, sagte ich.


  Gavin schwieg. Langsam und dann immer heftiger begannen Tränen über seine Wangen zu laufen. Ich konnte seinen Atem hören. Eine ganze Weile saßen wir so da.


  „Sie sind … ein … Schwein“, sagte er schließlich.


  Ihm fehlte nicht die Luft zum Sprechen. Es war mehr so, als müsste er sich nach jedem Wort daran erinnern, was er als nächstes sagen wollte.


  „Ich … habe sie … geliebt.“


  Dann sagte er gar nichts mehr, sondern saß nur da, starrte auf sein Martiniglas, während die Tränen über sein Gesicht liefen. Ich betrachtete ihn eine Weile. Sein Schmerz war echt. Ich sah seinen Kummer, aber das bedeutete nicht, dass er unschuldig war. Vielleicht weinte er auch, weil er sie getötet hatte. Aber ich glaubte es nicht. Seine Verzweiflung war zu groß, sein Verlust zu schmerzhaft. Seine Trauer wurde nicht von Schuldgefühlen zerfressen. Ich konnte nicht sicher sein, aber ich hatte genug gesehen, um davon auszugehen, dass ich recht hatte.


  „Tut mir leid“, sagte ich, stand auf und ging zwischen den Leibwächtern hindurch die Straße hinunter.
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  Das Mistral war ein neues Restaurant, das an der Columbus Avenue im alten Cahners-Gebäude aufgemacht hatte. Die Räume waren hoch, die Fenster gewölbt, das Essen gut. Ein besonderes Plus war, dass es sich nur drei Minuten zu Fuß vom Hauptquartier der Polizei befand und nur fünf Minuten von meinem eigenen Büro. Eine sichere Lage also.


  Ich saß mit Hawk an der Bar. Wir tranken Bier, aßen Austern und sahen den gepflegten Gästen beim Essen zu.


  „Wir haben Haskell also doch nicht aus dem Verkehr gezogen“, sagte Hawk.


  „Stimmt. Marcus wird enttäuscht sein.“


  „Er wird’s verkraften.“


  „Und er weiß, dass er das Richtige getan hat.“


  „Klar“, sagte Hawk. „Aber Haskell wird sich nicht damit abfinden, dass du ihn fertiggemacht hast.“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Er hat dir ein paar Schläger auf den Hals gehetzt, bloß weil du dich zu ihm an den Tisch gesetzt hast. Was denkst du wird er tun, wenn du ihn schlägst?“


  „Ich hab ihn eingeschüchtert“, sagte ich.


  „Hast du. Du bist furchterregend. Aber Haskell ist viel zu böse, um lange Angst zu haben. Wir werden eine ganze Weile lang auf dich aufpassen müssen.“


  „Haskell soll sich hinten anstellen“, sagte ich.


  Eine große, braungebrannte Blondine ging auf Slingpumps vorbei. Sie trug ein weißes Leinenkleid, so kurz, wie es in Massachusetts gerade noch erlaubt ist. Wir sahen ihr beide zu, wie sie durch den Raum ging, um ganz sicher zu sein, dass sie nicht zu Haskells Leuten gehörte. Als sie sich gesetzt hatte und hinter ihrer Speisekarte verschwand, wandte Hawk sich wieder mir zu.


  „Du passt gut auf mich auf“, sagte ich.


  „Wenn sie eine Waffe bei sich hätte, könnte man sich schwer vorstellen, wo sie sie verstecken würde.“


  Die Austern hatte man mit einer Krone aus Zitronensorbet serviert. Ich nahm etwas Sorbet mit der Gabel, dann eine Auster und schlürfte genüsslich. Ausgezeichnet.


  „Und du glaubst, was Haskell dir gesagt hat?“, fragte Hawk.


  „Ja.“


  „Naja, du kennst dich ja aus damit, also wirst du auch wissen, wann du jemandem glauben kannst.“


  Ich nahm einen Schluck Bier. „Ich hoffe es.“


  „Wenn Haskell die Frau nicht umbringen ließ, wer war es dann?“, fragte Hawk. „Gavin?“


  „Glaube ich nicht. Er war völlig verstört. Hatte zwei Leibwächter dabei.“


  „Freischaffende?“


  „Nein, legale. Von dem Sicherheitsdienst, für den auch Expolizisten arbeiten. Einer von den beiden war Kevin Clarke.“


  „War mal Marshall“, sagte Hawk.


  „Stimmt. Wie auch immer, als ich Gavin vorwarf, seine Freundin umgebracht und ihr die Zunge rausgeschnitten zu haben, hat er angefangen zu heulen.“


  Hawk zuckte mit den Schultern.


  „Er hat sie geliebt“, sagte ich. „Er hätte sie niemals auf diese Weise getötet.“


  „Ich hab schon Typen gesehen, die haben ein ganzes Zimmer voller Leute zusammengeschossen und sich hinterher schlecht gefühlt.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Er hat sie geliebt.“


  „Du bist der Romantiker von uns beiden“, sagte Hawk und bestellte noch mehr Bier und Austern.


  Die große Blondine in dem knappen Kleid stand auf und ging zur Damentoilette. Sie ging, als würde sie ein Buch auf dem Kopf balancieren, und alle sahen gespannt dabei zu, ob sie es auch schaffte.


  „Sie ist in die Damentoilette gegangen“, sagte Hawk.


  „Hmhm.“


  „Was bedeutet, dass sie wieder zurückkommen wird.“


  „Sei wachsam“, sagte ich.


  Hawk trank sein Bier, aß zwei Austern und tupfte seine Lippen mit einer Leinenserviette ab. „Also war es weder Haskell noch Gavin. Wer soll es dann gewesen sein?“


  „Vielleicht ein Unbekannter.“


  „Immer ein beliebter Kandidat.“


  „Oder es war Sterling.“


  „Ich hab mich schon gefragt, wann du endlich auf ihn kommen würdest.“


  „Aber das gefällt mir nicht.“


  „Kann ich dir nicht verdenken.“


  „Wie könnte ein Mann, den Susan geheiratet hat, seine Exfrau töten und ihr die Zunge rausschneiden?“


  „Tja, Susan hat was Besonderes in ihm gesehen.“


  Das weiße Kleid durchquerte wieder den Raum. Wir sahen zu und hofften auf einen Tusch. Sie schien auch darauf zu warten.


  „Du hast doch mit Rachel Wallace gesprochen“, fuhr ich fort, nachdem die Blondine sich gesetzt hatte.


  „Wir haben vor ein paar Wochen was zusammen getrunken. Im Universitätsklub in Taft.“


  Einen Moment lang versuchte ich, mir Hawk im Universitätsklub von Taft vorzustellen.


  „Und sie hat dir ihre Theorie erklärt, dass Susan sich von Männern mit Fehlern angezogen fühlt.“


  „Was deine Beziehung zu ihr erklären würde“, sagte Hawk. Ich trank einen Schluck Bier und sah aus dem Fenster auf die hübsche luxuriöse Häuserfront, die sich vor mir ausbreitete.


  „Wenn wir die Motive von Gavin oder Haskell für den Mord an Carla Quagliozzi nehmen und sie auf Sterling anwenden, passt das auch ganz gut. Auch er musste Angst haben, dass sie was ausplaudert. Die rausgeschnittene Zunge könnte dann ein Zeichen für Gavin gewesen sein.“


  „Aber wenn er so tief drinsteckt, warum wollte er dich dann wegen dieser Belästigungsklage um Hilfe bitten?“


  „Weil er Angst hatte, diese Sache würde zu viel Licht auf die Schattenseiten seines Lebens werfen.“


  „Warum hat er Jeanettes Ehemann nicht einfach die Nacktfotos gezeigt?“, fragte Hawk. „Dann wäre die Klage doch in sich zusammengefallen.“


  „Ritterlichkeit?“


  „Bei einem Typen, der eine Frau umgebracht und ihr die Zunge rausgeschnitten hat?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Hast du Ronan die Bilder gezeigt?“, fragte Hawk.


  „Nur Jeanette.“


  „Weil du sie nicht in Schwierigkeiten bringen wolltest.“


  „Ich dachte, das wäre eine Möglichkeit, sie von der Klage abzubringen.“


  „Du bist ganz schön weichherzig für einen Kerl ohne Hals.“


  „Ich habe einen wunderschönen Hals“, sagte ich. „Ich trage nur hochgeschlossene Kragen, wie Tom Wolfe.“


  „Na klar“, sagte Hawk. „Was wirst du also jetzt tun?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Keine Ahnung“, sagte ich.
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  Wir saßen zusammen auf einer runden Bank in der Mitte der Chestnut Hill Mall, die noch protziger wirkte als Ivana Trump. Um mich herum standen mehrere Einkaufstüten, beladen mit Dingen, die Susan gekauft und ich getragen hatte.


  „Magst du dieses weiße Seidenjackett?“, fragte Susan.


  „Berauschend.“


  „Und du meinst nicht, dass ich darin dick aussehe?“


  „Nein, meine ich nicht.“


  Über die Jahre hinweg hatte ich gelernt, auf solche dummen Fragen während des Einkaufens keine oberschlauen Antworten zu geben. Susan war nun mal so und ich konnte noch so locker daherreden, sie nahm es alles bierernst. Wenn ich eine recht amüsante Antwort gab, würde sie noch mehr derartige Fragen stellen.


  „Und du sagst das nicht einfach nur so?“


  „Nein.“


  „Und die Sneakers mit den Plateausohlen? Meinst du nicht, die sind vielleicht ein bisschen zu, du weißt schon, übertrieben?“


  „Sie sehen toll aus.“


  „Nicht übertrieben?“


  „Bestimmt nicht. Alle Sachen sehen gut aus, wenn du sie trägst.“


  Eine Jazzband spielte im Einkaufszentrum, was wohl bedeutete, dass hier ein reiferes Publikum angesprochen werden sollte. Leute wie ich.


  „Aber du magst sie nicht nur, weil ich sie trage“, sagte Susan. „Du würdest sie auch an anderen Leuten mögen.“


  Einfach ja oder nein sagen, erinnerte ich mich. Wenn du zu viel antwortest, kommst du in Teufels Küche. „Sie sehen bei jedem super aus“, sagte ich, „aber bei dir sind sie einfach podologische Perfektion.“


  Damit war sie zufrieden. Die Band spielte eine ganz passable Version von „Sleepin Bee“. Wir hörten zu.


  „Harold Arlen“, sagte ich.


  Susan nickte, als würde sie das interessieren. Aber ich wusste, dass es das nicht tat. Es war ihr egal, ob es Harold Arlen oder Arlen Specter war. Die Band spielte jetzt „A Foggy Day“. Wir saßen allein auf der Bank, meine Hand lag auf ihrem rechten Oberschenkel. Sie legte ihre Hand auf meine. Ich atmete tief die Luft des Einkaufszentrums ein.


  „Es gibt gute Gründe, anzunehmen, dass Brad Sterling zwei Menschen umgebracht hat“, sagte ich.


  Sie schwieg. Die Band spielte. Menschen mit Einkaufstüten gingen vorbei. Susan drehte sich langsam zu mir um und sah mich an. „Erzähl schon“, sagte sie.


  Ich erzählte es ihr. Sie hörte schweigend zu. Ab und zu nickte sie. Als ich fertig war, schien sie eine Weile sehr in sich gekehrt zu sein. Ich wartete ab. Die Band wechselte von „A Foggy Day“ zu einer schnellen Version von „Summertime“.


  „Tja“, sagte Susan. „Klingt alles ganz logisch. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er zu so etwas fähig ist.“


  „Es ist auch möglich, dass es jemand war, den wir noch nicht kennen.“


  „Aber nicht sehr hilfreich.“


  „Nein.“


  „Ich frage mich, ob ich überreagiert habe, als er zu mir kam“, sagte sie. „So was kann auch mir passieren.“


  Sie sagte das, ohne dass es so klang, als würde sie sich schuldig fühlen. Sie blieb distanziert. Sie hätte auch über jemanden reden können, den sie nur flüchtig kannte.


  „Wenn jemand sich mir gegenüber beklagt, er sei zu dick“, sagte Susan mit einem dünnen Lächeln, „dann präsentiere ich ihm sofort zehn Möglichkeiten, wie man das Problem lösen könnte, dabei will er meist nur, dass ich sage: ‚Du bist doch gar nicht dick.‘“


  „Trotzdem eine ganz nützliche Angewohnheit in deinem Beruf.“


  „Das wichtigste in meinem Beruf ist das Zuhören.“


  Ich nickte.


  „Vielleicht wollte Brad, als er zu mir kam, nur ein bisschen Mitleid. Stattdessen habe ich dich ins Spiel gebracht. Und wenn du recht hast, war es genau das, was er nicht wollte.“


  „Vielleicht wollte er auch einfach nur Geld.“


  Susan schüttelte heftig den Kopf. „Geld hätte ich ihm niemals gegeben.“


  „Vielleicht steckte er schon so tief drin, dass er hoffte, ich könnte ihn da rausholen, auch wenn ich nicht wüsste, um was es eigentlich ging.“


  Susan lächelte traurig: „Ja, das wäre genau die Art von Logik, die zu Brad passt. Glaubst du, du kannst ihn finden?“


  „Ich schätze, er wird uns finden.“


  „Wieso das?“


  „Weil er offensichtlich immer wieder bei seinen Exfrauen um Hilfe bettelt.“


  „Ja, das macht Sinn.“


  „Seine Schwester hat ihm eine Abfuhr erteilt“, fuhr ich fort. „Carla ist tot. Es gibt noch eine Exfrau, aber ich weiß nicht, wo. Er schuldet ihr Alimente und es gibt wenig, was Exfrauen wütender macht als das.“


  „Also wird er sich bei mir melden“, sagte Susan.


  „Früher oder später bestimmt.“


  Sie nickte.


  „Wenn er es tut, denk bitte daran, dass er möglicherweise zwei Menschen auf dem Gewissen hat.“


  Susan nickte wieder. Sie sah mir direkt in die Augen. „Wenn er auftaucht, werde ich dich sofort anrufen“, sagte sie.


  „Das ist gut.“
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  Francis Ronan besuchte mich in meinem Büro. Er trug einen Seersucker-Anzug und ein blaues Hemd. Seine gelbe Seidenkrawatte passte exakt zum gelben Seidentuch in der Brusttasche des Jacketts. Man sieht heutzutage nicht mehr viele Seersucker-Anzüge, und ich dachte, es war gut so. Er setzte sich in einen meiner Besuchersessel und schlug die Beine übereinander. An den Füßen trug er Cordovan-Budapester und blaue Socken mit gelben Dreiecken, die zu Krawatte und Seidentuch passten. Er war frisch rasiert und roch angenehm nach Aftershave. Er stützte die Ellbogen auf die Sessellehnen, legte die Hände vor dem Mund zusammen und blickte mich schweigend an.


  „Guten Morgen, Herr Richter“, sagte ich.


  Er nickte mir zu. Ich wartete ab. Er betrachtete mich eine Weile. Ich lehnte mich zurück und legte die Füße auf den Tisch. Er tippte mit seinen zusammengelegten Händen gegen die Oberlippe. Ich faltete die Hände und legte sie auf meinen Bauch.


  „Zunächst“, sagte Ronan, „möchte ich mich für die beiden Trottel entschuldigen, die ich Ihnen auf den Hals gehetzt habe.“


  „Sie haben mir keine Probleme gemacht.“


  „Ich hatte einmal mit ihnen vor Gericht zu tun. Dabei habe ich einen besseren Eindruck von ihnen gewonnen als jetzt.“


  „Vielleicht war ich noch besser.“


  Ronan nickte kurz. „Vielleicht“, sagte er. „Jedenfalls war es unnötig.“


  Ich hatte dem nichts hinzuzufügen und schwieg.


  Ronan stand plötzlich auf, ging an mir vorbei zum Fenster und blickte hinaus. Draußen war es heiß und trüb, es würde wahrscheinlich Regen geben. Ronan starrte schweigend hinaus. Ich drehte meinen Stuhl so, dass ich ihn beobachten konnte.


  Schließlich sagte er mit dem Rücken zu mir und nach draußen blickend: „Jeanette hat mir von den Bildern erzählt.“


  „Von denen aus Sterlings Wohnung“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Tut mir leid.“


  „Ich habe Macht. Ich habe Geld. Ich habe großes Ansehen“, sagte er. „Aber ich bin doppelt so alt wie Jeanette.“


  Ich sagte nichts dazu. Er stand so regungslos da, dass er wie aus Pappmaché wirkte. Seine Stimme schien gar nicht von ihm zu kommen.


  „Und ich liebe sie.“


  „Das ist gut.“


  „Ich weiß nicht, ob sie mich liebt, aber sie mag mich. Und sie möchte mich nicht verlassen.“


  „Manche würden das wohl Liebe nennen.“


  „Was auch immer es ist“, sagte Ronan, „es wird genügen.“


  Er drehte sich um und setzte sich wieder in den Sessel. Er wich meinem Blick aus.


  „Selbstverständlich werden wir keine weiteren Schritte gegen Ihren Klienten unternehmen“, sagte er.


  „Das wird ihn freuen.“ Falls ich ihn jemals finde.


  Ronan nahm ein Scheckheft aus dunklem Leder aus der Innentasche seines Seersucker-Anzugs. „Und ich möchte Sie für Ihren Aufwand und die Unannehmlichkeiten entschädigen.“


  „Das ist nicht nötig“, sagte ich.


  „Ich bestehe darauf.“


  Er beugte sich vor, klappte das Scheckheft auf, legte es auf meinen Schreibtisch und holte einen Füllfederhalter hervor.


  „Sie haben auf allzu viele Dinge in Ihrem Leben bestanden. Das ist eins Ihrer Probleme.“


  Ronan blickte auf. Er war erstaunt.


  „Mein Klient ist so weit vom Weg abgekommen, dass ihm sein Ruf wahrscheinlich egal ist“, sagte ich. „Aber wenn ihm sein Ruf wichtig wäre, würde die Klage wegen sexueller Belästigung an ihm haften bleiben wie ein schlechter Geruch.“


  „Ich …“


  „Da wäre eigentlich mehr als ein Scheck vonnöten.“


  „Ich … ich hatte Angst“, sagte er. „Ich habe einen Liebesbrief von ihm an Jeanette gefunden. Ich war verstört. Ich habe sie damit konfrontiert und sie behauptete, Sterling würde ihr nichts bedeuten. Er hätte sie sexuell belästigt und dieser Brief sei ein weiteres Beispiel dafür.“


  „Und Sie haben ihr natürlich sofort geglaubt.“


  Er nickte.


  „Aber vielleicht blieb ein letzter Restzweifel übrig, den Sie zerstreuen wollten“, sagte ich. „Und weil Sie nicht anders können, haben Sie sich zu einer Klage entschlossen. Das machte die Sache offiziell. Dann musste es ja wahr sein.“


  Ronan versuchte seine Autorität zurückzugewinnen, aber seine Schultern waren herabgesunken und er konnte mir nicht in die Augen sehen.


  „Bestimmt haben Sie Jeanette erzählt, dass weitere Beweise nützlich sein würden. Zum Beispiel die Aussagen von anderen Frauen, die er belästigt hat.“


  Er nickte.


  „Also hat Jeanette ihre Freundinnen mit reingezogen.“


  „Sie wollten ihr nur helfen.“


  „Warum hat sie es Ihnen nun doch erzählt?“, fragte ich.


  Er setzte zur Antwort an, hielt inne und dachte einen Augenblick nach. „Sie sagte, sie könnte mit solchen Heimlichkeiten nicht leben.“


  „Zu dumm“, sagte ich. „So wie sich die Dinge entwickelten, wäre sie womöglich damit durchgekommen.“


  „Es ist besser, wenn man es weiß.“


  „Das ist die offizielle Version“, sagte ich.


  „Sind Sie anderer Meinung?“


  „Wenn etwas unausgesprochen bleibt, leidet vielleicht eine Person darunter“, sagte ich. „Wenn es ausgesprochen wird, leiden zwei Personen.“


  „Sie hat es mir erzählt, weil ich ihr wichtig bin.“


  „Natürlich, das wird es wohl sein.“


  Wir schwiegen einen Moment. Draußen vor meinen Fenstern wurde die Luft immer dicker. Es begann dunkler zu werden. Noch fiel kein Regen, aber schon bald würde man fernes Donnergrollen hören.


  „Sie akzeptieren meinen Scheck also nicht?“, fragte Ronan.


  „Nein.“


  „Und Ihr Klient ist verschwunden?“


  „Ja.“


  „Wenn Sie ihn gefunden haben, sagen Sie ihm bitte, dass ich mich entschuldige.“


  „Vielleicht will er lieber den Scheck.“
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  Lee Farrell rief mich Freitagmorgen an. Draußen war strahlender Sonnenschein, die Temperatur war über 25 Grad gestiegen, ein leichter Wind wehte. Ein perfekter Tag, um draußen zu sein. Ich war drinnen. Weder draußen noch drinnen hatte ich etwas zu tun. Aber das gelang mir drinnen allemal besser. Ich wusste nicht, wo Sterling sich befand. Ich wusste nicht, ob er Carla umgebracht hatte oder was er mit Cony Browns Tod zu tun hatte. Ich wusste nicht, wie es weitergehen sollte, konnte niemanden fragen und keine Spur verfolgen. Ich war begeistert als das Telefons klingelte.


  „Vor einer halben Stunde hab ich mit den Jungs aus Somerville gesprochen“, sagte Farrell. „Erinnerst du dich noch an die Kanone, die du einem von Wechslers Schlägern abgenommen hast?“


  „Philchock“, sagte ich.


  „Genau. Cambridge hat sie an Somerville weitergeleitet. Und die haben damit ein paar Schüsse abgegeben und die Kugeln mit den Projektilen verglichen, die Carla Quagliozzi umgebracht haben. Passten nicht.“


  „Das ist wirklich schade.“


  „Aber dann haben wir – es war Quirks Idee – die Dinger genommen und sie mit denen verglichen, die Cony Brown erledigt haben, den Typ in Sterlings Büro, du erinnerst dich?“


  „Und die haben gepasst.“


  „Stimmt genau.“


  „Und du weißt, was das bedeutet“, sagte ich.


  „Es sieht ziemlich nach Susans Exmann aus“, sagte er. „Trotzdem sind noch ’ne Menge Fragen offen.“


  „Eine Menge.“


  „Wenn du eine beantworten kannst, ruf mich an.“


  „Das mach ich sofort“, sagte ich.


  Wir legten auf. Ich stand auf und sah eine Weile aus dem Fenster. Dann ging ich zum Waschbecken und trank einen Schluck Wasser. Ich stand ein bisschen herum, blickte auf das Foto von Jackie Robinson an der Wand über dem Büroschrank. Als ich damit fertig war, ging ich wieder zurück zum Fenster und sah wieder nach draußen. Dann setzte ich meine Sonnenbrille auf und ging nach draußen. Nach einer Weile kam ich beim Harbor Health Club an und betrat die Boxräume, Henrys bestgehütetes Geheimnis im hinteren Teil des Studios.


  Ich prügelte eine Weile auf den Sandsack ein. Das war genau die Art von monotoner, kraftraubender und hirnloser Tätigkeit, für die ich am besten geeignet schien. Ich versenkte linke Geraden in dem Sack, tänzelte um ihn herum, versetzte ihm Aufwärtshaken, bedrängte ihn hart und verpasste ihm, als seine Deckung fiel, meine gnadenlose Rechte. Ich hielt inne, atmete tief durch, trank etwas Wasser und fing wieder von vorne an. Nach einer Stunde bat der Sandsack um Gnade, meine Haare klebten an meinem Kopf und mein Sweatshirt war durchgeschwitzt. Ich nahm ein Dampfbad, dann eine Dusche, zog mich an und bewunderte mich im Spiegel, als Henry in den Raum trat.


  „Seh ich besser aus als Tom Cruise? Oder was?“


  „Du bist größer“, sagte Henry, „gib dich damit zufrieden.“


  „Zum Teufel, jeder ist größer als Tom Cruise.“


  „Fast jeder“, sagte Henry. „Susan hat angerufen. Ich soll dir sagen, dass Brad bei ihr ist.“


  Ich sagte: „Danke“ und ging an Henry vorbei aus dem Fitnessstudio.


  Die Central Artery war immer ein Problem, wenn man es eilig hatte, und seit sie angefangen hatten, sie aufzureißen und unter die Erde zu verlegen, war sie noch weniger verlässlich als Dennis Rodman. Ich fuhr so schnell die Atlantic Avenue bis zum Big-Dig-Kanal hoch, wie es der durch die Großbaustelle zähfließende Verkehr zuließ. Dann an der North Station vorbei auf die Causeway Street, den Lomansy Way runter und auf der Nashua Street am Suffolk County Jail entlang bis zum Spaulding Rehab Hospital. Ich ignorierte die Ampel am Leverett Circle, was einige Verkehrsteilnehmer ärgerte, und hatte endlich freie Fahrt auf dem Storrow Drive.


  Einerseits war Brad allein Susans Problem. Und Susan würde, wenn sie genug Raum dafür hatte, dieses Problem schon lösen. Andererseits hatte Brad möglicherweise zwei Menschen umgebracht, und wenn er auch nicht so hart im Nehmen war wie Susan, so war er doch ein ganzes Stück größer. Außerdem hatte sie angerufen.


  21 Minuten, nachdem ich im Harbor Health Club losgefahren war, hielt ich vor Susans Haus und schloss die Tür auf. Die Tür zum Wartezimmer war geschlossen. Ich öffnete sie und ging hinein. Eine Frau mit schmalem Gesicht saß auf einem der Stühle und las den New Yorker. Sie trug eine randlose Brille und hatte eine spitze Nase. Die Tür zu Susans Behandlungszimmer war geschlossen. Die Frau sah nicht auf.


  „Entschuldigen Sie, für wann haben Sie einen Termin?“, fragte ich.


  Die Frau sah mich an, als hätte ich ihr ein unmoralisches Angebot gemacht.


  „12:50 Uhr“, sagte sie und wandte sich dann hastig wieder dem „Talk of the Town“ zu.


  Es war jetzt 12:34 Uhr. Ich setzte mich auf einen Stuhl gegenüber der Tür und wartete. Aus einer Ecke des Zimmers kamen beruhigende Klänge, die sich mit dem sanften Rauschen der Klimaanlage mischten. Ruhe. Ich sah auf die Uhr. 12:35 Uhr. Ich atmete durch die Nase ein und langsam wieder aus. Die Frau mit der spitzen Nase sah nicht von ihrem New Yorker auf, aber sie schaffte es, mir durch ihre Körpersprache mitzuteilen, wie ungehobelt es war, so nah beim Heiligtum derart laut zu atmen. Um 12:52 Uhr ging die Tür zu Susans Büro auf und ein junger Mann mit langen Haaren und breitem Gesicht trat heraus und sah weder mich noch die Spitznase an. Susan trug ein dezentes graues Kostüm. Sie bemerkte mich.


  „Adele, bitte kommen Sie herein“, sagte sie zur Spitzmaus.


  Nachdem Adele ihren New Yorker weggelegt hatte und ins Behandlungszimmer gestakst war, sagte Susan zu ihr: „Ich bin gleich bei Ihnen.“


  Sie schloss die Tür und kam zu mir herüber.


  „Pearl ist bei mir im Büro“, sagte sie. „Brad kam heute Morgen. Er ist oben. Er sagte, er wüsste nicht mehr, wohin. Wörtlich sagte er: ‚Ich bin mit meinem Latein am Ende‘. Er ist unrasiert. Er macht einen erschöpften Eindruck. Anscheinend hat er auf Parkbänken übernachtet. Als ich gegangen bin, schlief er vollständig bekleidet auf meinem Bett.“


  „Wie soll ich die Sache handhaben?“, fragte ich.


  „Entscheide du. Heute ist mein halber Tag. Adele ist meine letzte Patientin.“


  „Ich warte hier und dann gehen wir zusammen rauf.“


  „Gut.“ Susan ging wieder ins Behandlungszimmer. Die Hand auf der Türklinke, hielt sie inne, drehte sich um und sah mich an.


  „Ich komme damit klar“, sagte sie.


  „Prima“, sagte ich.


  Dann ging sie ins Behandlungszimmer.
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  Susans Praxis befand sich im Erdgeschoss ihres Hauses, die Wohnung im Stockwerk darüber. Es war Viertel vor zwei, als wir nach oben gingen, nachdem Adele genug Power für das Wochenende getankt und wir eine ziemlich mürrische Pearl auf der Couch in Susans Behandlungszimmer zurückgelassen hatten. Susan schloss die Wohnungstür auf. Wir hörten das Radio spielen und dass sich jemand duschte. Susan ging in die Küche und stellte das Radio ab. Ich warf einen Blick in die Wohnung und bemerkte, dass die Badezimmertür einen Spaltbreit offen stand. Die Dusche wurde abgestellt und kurz darauf ging die Badezimmertür noch etwas weiter auf.


  „Ich bin’s“, rief Susan.


  Die Tür öffnete sich ganz und Brad trat heraus, ein Badetuch notdürftig um die Hüften gebunden. Seine Haare waren nass und er war frisch rasiert. Seine Haut war blass und sah nicht sehr weich aus, die Haare auf seiner Brust waren grau, aber er war nicht fett. Er entdeckte mich und zuckte heftig zusammen. Keine schlechte Reaktion für einen Harvard-Veteranen.


  „Du lieber Himmel“, sagte er. „Sie sind das.“


  „Genauso ist es“, sagte ich.


  „Haben Sie mich erschreckt“, sagte er. „Gut, dass ich das Handtuch umhabe.“


  „Ziehen Sie sich an.“


  „Das mache ich. Suze, kannst du mir ein paar Häppchen zu essen machen? Ich bin total ausgehungert.“


  Er ging in Susans Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Susan war immer noch in der Küche.


  „Ich wusste gar nicht, dass du dich mit Häppchen auskennst“, sagte ich.


  „Tu ich auch nicht.“


  „Ich mach uns mal einen Kaffee“, sagte ich.


  „Prima.“


  Susan saß auf einem Hocker vor ihrem Küchentresen und sah mir dabei zu, wie ich Kaffeepulver und Wasser in die Kaffeemaschine füllte. Als der Kaffee fertig war, schenkte ich uns beiden jeweils eine Tasse ein.


  „Hast du letztes Jahr nicht einmal eine Flasche irischen Whiskey mitgebracht?“, fragte Susan.


  „Ja.“


  „Ich werd mir was in den Kaffee tun.“


  Ich fand die Whiskeyflasche in einem Regal über dem Kühlschrank und goss etwas in ihre Tasse.


  „Danke“, sagte sie.


  Ich tat Milch und Zucker in meinen Kaffee und lehnte mich neben dem Kühlschrank gegen den Küchentresen. Brad kam barfuß, bekleidet mit Jeans und T-Shirt in die Küche. Das T-Shirt hing über der Hose. „Ich rieche Java-Kaffee“, sagte er.


  „In der Kanne auf dem Tresen“, sagte ich.


  Er schenkte sich eine Tasse ein.


  „Milch und Zucker?“


  „Nein, ich mag ihn lieber schwarz wie die Seele des Teufels und in großen Mengen“, sagte er. „Das hier sind wohl deine Klamotten?“


  „Ja.“


  „Die Hosen sind ein bisschen zu kurz“, stellte er fest.


  „Das T-Shirt ist um die Brust und an den Oberarmen ein bisschen schlaff“, sagte ich.


  Susan lächelte und nippte an ihrem Kaffee.


  „Habt ihr was zu beißen?“, fragte Brad.


  „Im Kühlschrank sind ein paar Eier“, sagte Susan.


  „Suze, ich bitte dich, ich bin ein schrecklicher Koch.“


  „Ich auch.“


  „Wirklich? Ich dachte, du hättest es mittlerweile gelernt.“


  „Hab ich nicht. Wollte ich nie.“


  „Verdammt“, sagte Brad. „Ich hab wirklich Hunger.“


  Keiner von uns sagte etwas. Brad zog ein paar Schranktüren auf und fand etwas Roggenbrot und ein halbvolles Glas mit Erdnussbutter.


  „Sieh mal an“, sagte ich.


  „Das ist nur für Gäste“, sagte Susan zu mir.


  „Du hast nicht vielleicht auch Weißbrot, oder?“


  „Nein.“


  „Marmelade?“


  „Im Kühlschrank.“


  Er holte ein Glas mit Boysenbeer-Marmelade aus dem Kühlschrank und sah es misstrauisch an. „Was ist das für eine Sorte?“


  „Boysenbeere“, sagte Susan.


  „Tja, das muss wohl reichen“, sagte Brad. „Hast du irgendwas, womit man ein Sandwich bestreichen kann?“


  „Die Messer sind in der linken Schublade vor dir.“


  Susan nahm einen weiteren Schluck von ihrem Kaffee. Sie machte einen nachdenklichen Eindruck. Sie sah aus, als sei sie gerade aus einem tiefen, erholsamen Schlaf erwacht und blicke erwartungsfroh dem neuen Tag entgegen. Brad schmierte sich ein dilettantisch aussehendes Erdnussbutterbrot mit Marmelade und aß es hastig auf, über den Küchentresen gebeugt, zwischendurch an seinem Kaffee nippend. Als er fertig war, machte er sich ein zweites. Es sah auch nicht besser aus, aber es hielt etwas länger vor. Susan und ich saßen schweigend daneben.


  „Tut mir leid, dass ich das so in mich reinstopfe“, sagte Brad, „aber ich bin völlig ausgehungert.“


  Er aß sein zweites Sandwich auf und ging dann zum Spülbecken, um sich Hände und Gesicht zu waschen. Ich sah, dass er eine kleine Pistole in der Gesäßtasche trug. Ich nahm meine heraus, legte sie auf den Tresen und hielt die Hand darüber. Sie wurde diskret vom Kühlschrank verdeckt. Brad trocknete sich die Hände und das Gesicht mit einem Küchenkrepp ab, goss sich noch etwas Kaffee nach, kam rüber, setzte sich an den Tresen und stützte die Unterarme auf.


  „Wahnsinn“, sagte er. „Es geht doch nichts über eine kalte Dusche und einen heißen Kaffee hinterher.“


  „Wo bist du die ganze Zeit gewesen?“, fragte Susan.


  „Hier und da“, sagte Brad. „Vor drei oder vier Tagen ist mir das Geld ausgegangen.“


  „Und deshalb bist du zu mir gekommen“, sagte Susan. „Glaubst du etwa, dass ich dir Geld gebe?“


  „Ich wusste doch nicht, wohin, Suzie-Q.“


  „Warum bist du nicht nach Hause gegangen?“


  Ihre Stimme war ruhig, fest und unerbittlich. Gelegentlich hob sie ihre Tasse mit beiden Händen und nahm einen Schluck.


  „Vielleicht sind wir nicht mehr verheiratet“, sagte Brad. „Aber wir sind schließlich noch eine Familie.“


  „Nein, Brad, sind wir nicht. Das ist nämlich der Sinn einer Scheidung.“


  „Wir haben uns doch was bedeutet, Suzuki. Eine ganze Menge haben wir uns bedeutet.“


  „Brad, denk mal kurz darüber nach. Es gab einen Grund, warum ich mich von dir scheiden ließ.“


  „Ja, klar, ich hab ein paar Fehler gemacht.“


  „Haben wir beide, aber wenn wir mal alles zusammenrechnen und vielleicht ein wenig vereinfachen, damit es präziser wird, läuft es doch auf Folgendes hinaus: Ich habe mich von dir scheiden lassen, weil ich dich nicht mag.“


  Brad richtete sich auf, als hätte ihn jemand mit einer Nadel gestochen. Er runzelte die Stirn, machte den Mund auf, schloss ihn wieder, machte ihn noch mal auf und sagte: „Ich kann einfach nicht glauben, was du da gesagt hast.“


  „Dein größtes Problem ist, dass du nur das glauben kannst oder willst, was dir gerade passt. Ich mochte dich nicht. Und ich mag dich immer noch nicht. Als du das erste Mal zu mir gekommen bist, dachte ich, du brauchtest Hilfe, und ich fühlte mich schuldig genug, dir Hilfe anzubieten.“


  „Ihn?“, fragte Brad.


  „Jetzt erst ist mir klar, dass du Geld wolltest“, sagte Susan. „Aber ich war einfach nicht genügend, äh, im Bilde und hab die Situation missverstanden. Ich wollte dir helfen.“


  „Indem du mir ihn auf den Hals gehetzt hast? Schönen Dank auch.“


  „Es war mein Fehler und ich bin daran schuld, dass er hineingezogen wurde. Aber ich werde die Situation nicht verschlimmern, indem ich dich oder mich anlüge.“


  „Was meinst du damit?“


  „Ich meine damit, dass du, nachdem du deinen Kaffee getrunken hast und wir unser Gespräch beendet haben, gehen musst.“


  „Aber wohin denn?“


  „Wahrscheinlich in dein Verderben.“


  „Und das ist dir egal?“


  „Du wirst sowieso zugrunde gehen, egal wie ich mich verhalte.“


  „Das ist hart, Sue, das ist wirklich hart.“


  „Ja.“


  „Ich versuche doch nur, am Leben zu bleiben, Susie.“


  „Viel Erfolg.“


  „Und was ist, wenn ich nicht gehen will? Wird mich dein Muskelprotz dann rauswerfen?“


  Ich lächelte freundlich.


  „Du wirst gehen müssen“, sagte Susan.


  „Also, dann will ich dir mal eins sagen, Suzie-Q-sie. Ich bin schon mit wesentlich härteren Burschen fertig geworden.“


  „Darauf musst du es gar nicht ankommen lassen“, sagte Susan. „Ich werde ganz einfach die Polizei rufen.“


  „Susan, um Gottes willen, die Cops dürfen mich nicht finden. Wenn du mich rauswirfst, weiß ich doch nicht, wohin. Wenn sie mich finden, werden sie mich umbringen.“


  „Die Cops?“


  „Natürlich nicht.“


  „Wer denn?“


  Sie fragte so freundlich und es passte so gut in den Gesprächsfluss, dass er antwortete, bevor er überhaupt wusste, um was es ging.


  „Wechsler und Gavin“, sagte er in dem gereizten Ton, den jemand hat, wenn er einem Trottel etwas ganz Offensichtliches erklärt.


  Susan blickte ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg an. Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee mit Whiskey, senkte langsam die Tasse und rutschte etwas zurück. „Warum?“


  „Warum, mein Gott …“ Mitten im Satz realisierte Brad, dass er sich verplappert hatte. Er hielt inne, machte den Mund zu und seine Miene erstarrte.


  „Warum sind Gavin und Wechsler hinter dir her?“


  Brad schüttelte den Kopf. Susan schwieg und wartete. Brad versuchte ruhig zu bleiben, konnte es aber nicht.


  „Sie glauben, dass ich etwas habe, das sie brauchen.“


  „Was denn?“


  Brad kniff den Mund zusammen und schüttelte wieder den Kopf. Susan wartete. Brad schüttelte noch mal den Kopf. Susan sah mich an.


  „Möchtest du etwas beitragen?“, fragte sie.


  „Eine blaue Computerdiskette“, sagte ich.


  „Seien Sie doch still“, sagte Brad.


  „Was ist auf der Diskette drauf?“, fragte Susan.


  Brad schüttelte den Kopf. Susan sah mich an.


  „Ich glaube, Informationen über die Sache, die er mit Gavin gedreht hat“, sagte ich. „Und indirekt auch mit Wechsler.“


  „Stimmt das?“, fragte Susan.


  „Natürlich nicht“, erwiderte Brad. „Aber wahrscheinlich glaubst du sowieso nur ihm.“


  „Tue ich wohl“, sagte Susan. „Also weiter.“


  „Wahrscheinlich ist es folgendermaßen gelaufen“, sagte ich. „Korrigieren Sie mich, wenn ich was Falsches sage. Ich glaube, dass Sie dringend Geld brauchten. Und so, wie Sie nun mal veranlagt sind, sind Sie zu Carla Quagliozzi gegangen, Ihrer Exfrau, und haben versucht, sie anzupumpen. Sie wollte Ihnen nichts geben, aber sie hat Sie an ihren Freund verwiesen, an Richard Gavin, den Anwalt von Haskell Wechsler.“


  „Ich muss mir diesen Quatsch ja wohl nicht anhören“, sagte Brad zu Susan.


  „Nein“, sagte sie, „musst du nicht.“


  „Gavin hat Sie an Haskell vermittelt, der Ihnen was geliehen hat“, sagte ich. „Aber natürlich konnten Sie es nicht zurückzahlen. Und die Zinsen konnten Sie auch nicht begleichen. Vielleicht hat Gavin das ja erwartet. Vielleicht war der Kredit nur ein Köder, damit sie Sie festnageln konnten. Ich weiß ja nicht, wie clever er ist.“


  Brad sah zum Fenster hin, als würde er sich langweilen.


  „Aber ich weiß, wie clever Sie sind“, fuhr ich fort. „Als die beiden Ihnen genug Angst eingejagt hatten, machten sie Ihnen ein Angebot. Haskell hat eine Menge Bargeld, das er als Kredithai einnimmt und waschen muss. Sie veranstalteten diese Wohltätigkeitsaktionen. Also finanzierten Gavin und Wechsler das Galapalooza. Sie sollten ihnen die Investition zurückzahlen plus einem kleinen Extra, um die Schulden zu begleichen. Das Ganze lief über eine Scheinorganisation namens Civil Streets.“


  „Siehst du“, sagte Brad. „Siehst du Susan, wie er das macht? Wenn es stimmen würde, was er sagt, wären Haskell und Wechsler doch meine Freunde. Warum sollten sie dann hinter mir her sein?“


  „Weil Sie, so wie Sie nun mal sind, versucht haben, die beiden reinzulegen. Sie sollten natürlich die anderen beteiligten Organisationen auszahlen, damit der Schein gewahrt bleibt. Aber das taten Sie nicht. Sie haben den beiden ihren Anteil vom Galapalooza gegeben, aber den Rest behalten und die anderen Wohltätigkeitsvereine geprellt.“


  „Sie sollten mir wegen dieser Belästigungsklage helfen“, sagte Brad. „Wieso schnüffeln Sie jetzt in meinen anderen Angelegenheiten herum?“


  „Reiner Zufall“, sagte ich. „Ich gebe zu, dass ich einiges aufgewirbelt habe, und vielleicht hat Gavin erst deshalb herausgefunden, dass Sie die anderen Organisationen betrogen haben. Aber früher oder später wäre es sowieso herausgekommen. Diese Wohltätigkeitsvereine reden doch miteinander. Wie dem auch sei, Gavin hat es selbst überprüft und war sehr ungehalten darüber, dass Sie die anderen geprellt haben, weil das bedeutete, dass sie sich früher oder später beschweren würden, was behördliche Untersuchungen nach sich ziehen würde. Und dann wäre alles aufgeflogen.“


  „Suze, glaubst du das etwa?“, fragte Brad.


  „Ja.“


  „Tja, das dachte ich mir.“


  „Dann hat Gavin Ihnen einen Kerl auf den Hals gehetzt, den er mal vor Gericht vertreten hatte, einen Typ namens Cony Brown, der Sie überreden sollte, mit dem Geld rüberzukommen, das Sie unterschlagen hatten. Und natürlich konnten Sie das nicht, weil Sie es nicht mehr hatten, denn Sie hatten es ja sofort ausgegeben. Deshalb hat Cony Sie in die Mangel genommen und Sie haben ihn erschossen, die Diskette eingesteckt – wahrscheinlich weil Sie dachten, Sie seien sicher, solange die beiden nicht wissen, wo sie sich befindet – und sind abgehauen.“


  „Ich hätte Sie gleich wegschicken sollen, als Susan Sie zu mir geschickt hat“, sagte Brad.


  „Wahrscheinlich habe ich einige Dinge beschleunigt“, gab ich zu. „Aber tatsächlich haben Sie sich ganz allein in dieses Rattennest gesetzt.“


  „Eins verstehe ich nicht“, sagte Susan. „Wenn doch diese Sache mit der sexuellen Belästigung die ganze Geschichte ins Rollen gebracht hat, warum hast du die Fotos von Jeanette nicht einfach ihrem Mann gezeigt? Dann wäre er wenigstens aus dem Spiel gewesen.“


  „So was mache ich nicht“, sagte Brad.


  „Aus Ritterlichkeit?“, fragte Susan.


  „Was immer ihr von mir haltet“, sagte Brad. „Es gibt ein paar Dinge, an die ich glaube.“


  Susan sah mich an. Ich zuckte mit den Schultern.


  „Hitler hat Hunde gemocht“, sagte ich.


  „Was zum Teufel soll das denn heißen?“, wollte Brad wissen.


  „Menschen sind widersprüchliche Charaktere“, sagte ich.


  „Aber warum um Himmels willen hast du ihn dann mit der Sache betraut?“, fragte Susan.


  Mit „ihn“ meinte sie mich. Keiner von beiden schien in der Lage zu sein, meinen Namen zu nennen. Ich wusste nicht genau, warum, aber es war jetzt auch egal.


  „Dir zuliebe.“


  „Glaubst du das?“, fragte mich Susan.


  „Vielleicht auch aus anderen Gründen“, sagte ich. „Vielleicht hoffte er, ich würde herausfinden, dass seine finanzielle Situation so übel war, dass du ihm doch noch dein Herz und deine Brieftasche öffnen würdest.“


  Susan nickte.


  „Und wahrscheinlich hatte er Angst. Gavin und Wechsler hätten ihm ganz schön zugesetzt, bevor sie ihn wegen der Wohltätigkeitsgelder hätten hochgehen lassen. Vielleicht dachte er, dass er einen, äh, Muskelprotz noch mal brauchen könnte.“


  „Außerdem dachte er bestimmt, er könnte dich einwickeln“, sagte Susan. „Und er ging davon aus, dass du ihn wegen deiner Beziehung zu mir schützen würdest.“


  „Was ich für dich auch tun werde.“


  „Nein“, sagte Susan. „Das wirst du nicht.“


  Eine Weile war es sehr ruhig in der Küche. Man hörte nur das leise Rauschen der Klimaanlage. Ich presste die Waffe gegen mein rechtes Bein. Cony Brown war ein Profi gewesen, und Brad hatte ihn ausgetrickst.


  „Also“, sagte Sterling, „wollt ihr mich jetzt den Wölfen zum Fraß vorwerfen? Beide?“


  Er sah Susan ins Gesicht. Sie nahm einen letzten Schluck von ihrem Kaffee mit Schuss, stellte die Tasse hin und faltete die Hände auf dem Tresen. Sie erwiderte seinen Blick.


  Dann sagte sie, die Augen immer noch auf Brad gerichtet, zu mir: „Glaubst du, dass er Carla Quagliozzi getötet hat?“


  „Ja.“


  „Und ihr … die Zunge rausgeschnitten hat?“


  „Ja.“


  Sterlings Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Seine Augen flackerten, und er sah plötzlich ganz anders aus. Etwas Abstoßendes tauchte hinter seiner distanzierten Ivy-League-Fassade auf. Es war etwas Namenloses, Niederträchtiges, und es war nicht menschlich. Wir bemerkten es beide. Vielleicht hatte Susan so etwas bei ihrer Arbeit schon öfter gesehen. Sie zuckte nicht mit der Wimper.


  „Du hast es getan, Brad, stimmt’s?“, sagte sie. Das Flackern in seinen Augen nahm zu. Er sagte nichts. Susan stand auf, ging um den Tresen und baute sich vor ihm auf.


  „Du hast sie umgebracht und ihr die Zunge rausgeschnitten“, sagte sie. „Gib’s zu.“


  In der Küche war es plötzlich sehr kalt und ruhig. Ich spürte, wie sich meine Schultermuskeln anspannten. Ich atmete tief ein, um mich zu entspannen. Als Sterling endlich etwas sagte, war es wie ein Schock. Es klang wie ein unheimliches, kindliches Jammern.


  „Was sollte ich denn tun?“, fragte er. „Sie haben diesen Gangster zu mir geschickt, der mich fertigmachen sollte. Ich musste ihn erschießen und dann waren die Cops hinter mir her. Ich war verzweifelt. Total am Ende, verdammt noch mal, und ich bin zu ihr gegangen und hab sie angefleht, aber sie wollte mir nicht helfen. Sie wollte mich ausliefern.“


  „Der Polizei?“, fragte Susan sanft.


  „Ja. Wegen ihm.“ Ich wusste, er meinte mich. Susan wusste es ebenfalls. „Erst kam er, dann kamen die Cops, und sie wollte mit ihnen reden und mich verraten.“


  „Mit der Polizei? Sie wollte mit der Polizei reden?“


  „Ja.“ Tränen schossen in Sterlings Augen. „Sie war doch mal meine Frau, verdammt noch mal. Sie hätte mir doch helfen müssen.“


  „Und deshalb hast du sie getötet?“


  „Sollte ich denn zulassen, dass sie mich verrät?“


  „Und … die Zunge?“, fragte Susan weiter.


  „Damit sie Bescheid wussten.“


  Seine Stimme klang überhaupt nicht mehr nach ihm selbst. Sie klang wie eine Schraube, die sich in Metall bohrt.


  „Damit sie was wussten?“


  „Dass sie uns verraten wollte und ich sie deswegen töten musste. Es war ein Zeichen. Damit sie wussten, dass ich uns alle schützen wollte.“


  „Mit ‚sie‘ meinst du Gavin und Wechsler?“


  „Natürlich.“


  Susan sah mich an.


  „Womit haben Sie es getan?“, fragte ich.


  „Mit meinem Klappmesser. Mein Vater hat immer gesagt, ein Mann ist nur so viel wert wie das Messer, das er bei sich trägt. Ich habe immer ein gutes Klappmesser bei mir.“


  „Und was haben Sie damit gemacht?“, fragte ich.


  „Womit?“


  „Mit der Zunge.“


  „Das Ding in der Spüle, dieser …“ Er machte ein knirschendes Geräusch.


  „Müllzerkleinerer“, sagte Susan.


  „Ja, Zerkleinerer.“ Er machte eine Handbewegung nach unten.


  Susan starrte ihn einen Moment lang ausdruckslos an, dann drehte sie sich um und kam zu mir zurück. Der Tresen befand sich zwischen Sterling und uns. Er sah ein wenig benommen aus.


  „Was sollte ich denn tun?“, sagte er. „Alle haben mich weggeschickt.“


  Susan holte tief Luft, atmete aus, ging zum Ende des Tresens und hob den Telefonhörer ab.


  „Nein“, sagte Sterling.


  Er tastete mit der rechten Hand nach der Waffe in seiner Gesäßtasche. Ich hob meinen Revolver und zielte direkt auf seinen Brustkorb.


  „Wenn du die Waffe ziehst, knall ich dich ab“, sagte ich.


  Sterling erstarrte. Er sah Susan an.


  „Nimm ganz langsam die Waffe heraus, nur mit Daumen und Zeigefinger, und leg sie hier vor mich auf den Tresen. Und dann gehst du wieder ein paar Schritte zurück.“


  Das Flackern in seinen Augen wurde immer heftiger. Er wollte die Waffe nicht loswerden. Er wollte uns beide umbringen und alle anderen, die ihm ihre Hilfe verweigert hatten. Aber er war noch nicht völlig weggetreten. Vielleicht sah er etwas in meinen Augen. Vielleicht bemerkte er, dass es mich mehr als vieles andere befriedigen würde, ihn zu erschießen. Langsam und behutsam zog er die Waffe hervor und legte sie auf den Tresen. Es war eine Targa 380. Er wirkte immer noch benommen. Ich griff nach der Waffe und steckte sie in meinen Gürtel.


  „Susie“, sagte er. „Susie, um Himmels willen.“


  Susan wählte die 911.


  „Ich werde nicht hierbleiben“, sagte er. „Sie können mich ja erschießen, wenn Sie wollen.“


  Ich schüttelte den Kopf. Er drehte sich um und ging aus der Küche. Ich folgte ihm. Er ging durchs Wohnzimmer in den Flur und durch die Wohnungstür, dann die Treppe hinunter und aus der Haustür. Die Tür schwang zurück und schloss sich leise hinter ihm. Durch das Fenster im Korridor sah ich ihm nach, wie er unter den sonnenbeschienenen Bäumen die Linnaean Street entlang rannte, auf die Mass Avenue zu.


  Susan kam zu mir. Sie legte die Stirn gegen die Wand neben dem Fenster und schloss die Augen.


  „Mein Gott“, sagte sie. „Mein Gott.“


  Ich stand neben ihr, ohne sie zu berühren und so warteten wir auf die Cops.
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  Ich saß gegenüber von Susan in ihrer Küche. Zwischen uns auf dem Tresen stand eine Flasche irischer Whiskey, das Licht war ausgeschaltet. Wir hatten Pearl aus der Praxis geholt, sie lag auf dem Sofa im Wohnzimmer. Die Cops hatten sich wieder verabschiedet. Die Sonne war untergegangen und der Abendhimmel verbreitete draußen einen bläulichen Schimmer.


  „Was wird nun mit ihm passieren?“, fragte Susan.


  „Mit Brad? Sie werden ihn finden.“


  „Du scheinst dir da so sicher zu sein.“


  „Er ist zu dumm“, sagte ich. „Er wird nicht lange durchhalten.“


  „Werden sie beweisen können, dass er das getan hat, was du ihm vorwirfst?“


  „Na ja, immerhin haben sie seine Waffe. Sie wird zu den Kugeln passen, die sie in den Leichen von Cony Brown und Carla gefunden haben.“


  „Wie schrecklich … vor allem das mit der Zunge.“


  „Ich weiß. Eine seltsame Sache. Das sollte Gavin und Wechsler in Sicherheit wiegen. Ich glaube nicht, dass Wechsler es überhaupt mitbekommen hat. Es war vor allem eine Sache zwischen Gavin und Brad, denke ich. Aber Gavin hat es als Drohung aufgefasst. Du weißt schon, nach dem Motto ‚Halt den Mund, sonst passiert dir das Gleiche‘. Er ist nur noch mit Leibwächtern aus dem Haus gegangen.“


  „Du glaubst nicht, dass Wechsler damit zu tun hatte?“


  „Er hatte was damit zu tun“, sagte ich, „aber nur, weil er sein Geld waschen wollte. Ich glaube nicht, dass er die genauen Einzelheiten kannte.“


  „Wegen der Art, wie er sich benommen hat, als du ihn dir vorgenommen hast?“


  „Ja.“


  „Und du vertraust auf deinen Instinkt?“


  „Muss ich wohl. Die meisten Hinweise in diesem Geschäft bekommt man, indem man Menschen einschätzt. Wenn man nicht gut darin ist, menschliches Verhalten zu deuten, wird man nicht weit kommen.“


  „Aber Vermutungen über menschliches Verhalten führen nicht zur Verurteilung. Du musst Beweise finden“, sagte Susan.


  „Stimmt. Aber das Verhalten gibt dir den Hinweis darauf, wo du suchen musst oder was du fabrizieren musst.“


  „Fabrizieren?“


  „Die Cops machen das. Ich will ja nicht behaupten, dass es richtig ist, aber wenn sie wissen, dass jemand etwas getan hat, und sie können es nicht beweisen, dann fabrizieren sie etwas, das es beweisen wird.“


  „Glaubst du, dass Brad, wenn sie ihn gefunden haben, Gavin und Wechsler belasten wird?“


  „Du hast ihn ja erlebt. Er würde sogar seine eigene Mutter belasten“, sagte ich.


  „Und wenn sie ihn nicht finden? Kannst du den anderen beiden etwas nachweisen?“


  Ich lächelte. Das war mein großer Moment. Ich holte die blaue Computerdiskette aus der Brusttasche meines Hemdes und hielt sie hoch.


  „Die war in deinem Schlafzimmer unter einigen Pullovern versteckt“, sagte ich. „Ich wusste, dass er sie bei sich hatte, und da sie nicht in seinen Hosentaschen war, musste sie woanders sein.“


  „Wann hast du sie gefunden?“


  „Als du Pearl aus der Praxis geholt hast.“


  „Und du wirst sie nicht der Polizei geben?“


  „Ich will sie erst mal ansehen, wenn das drauf ist, was ich erwarte, werde ich sie ihnen morgen übergeben.“


  „Und wenn es das ist, was du glaubst, dann werden sie damit überführt.“


  „Ja.“


  Ich steckte die Diskette wieder in die Brusttasche.


  „Also hast du sie doch alle erwischt.“


  „Ich glaube schon.“


  Susan hob ihr Glas und ich stieß mit ihr an. Wir schwiegen. Das bläuliche Licht draußen war jetzt dunkler geworden, der Abend wurde zur Nacht. Der Whiskey wärmte meinen Magen. Ich spürte, wie ich allmählich locker wurde. Manchmal war es die einzige Möglichkeit, zu erkennen, dass ich angespannt war, wenn die Spannung hinterher verschwand. Susan nahm einen kleinen Schluck von ihrem Whiskey, ließ ihn die Kehle hinuntergleiten und sah mich mit ihren zugleich dunklen und glänzenden Augen an. Wie schaffte sie das nur?


  „Du hast dich mir gegenüber sehr rücksichtsvoll verhalten, als Brad hier war“, sagte Susan.


  In ihrem Glas war noch ein Fingerbreit Whiskey, den sie herumschwenkte, während sie sprach.


  „Ja?“


  „Du hast dich so weit zurückgehalten, wie du konntest. Du hast mich die Sache erledigen lassen.“


  „Wer hätte das besser gekonnt als du?“


  „Du weißt, wie ich das meine. Du hast mich nicht erniedrigt, indem du mich beschützt hast.“


  „Es ging hier ja nicht um mich.“


  „Na ja, Tatsache ist, dass es doch um dich ging. Es ging darum, was für eine Idiotin ich gewesen bin, dass ich geglaubt habe, ich könnte Brad helfen. Und ihm zu helfen bedeutete natürlich, dich darum zu bitten.“


  Ich nahm zwei Eiswürfel aus der Schale auf dem Tresen, ließ sie in mein Glas fallen und schüttete ein oder zwei Schluck Whiskey darüber. Ich deutete auf Susans Glas, sie schüttelte den Kopf.


  „Ich helfe dir gern.“


  „Aber dich zu fragen, ob du meinem Exmann helfen könntest, für den du dir eher den Untergang gewünscht hättest, wo du doch die normalsten Gefühlsregungen von allen Männern hast, die ich kenne …“ Sie schüttelte den Kopf. „Wolltest du ihn erschießen, als du die Möglichkeit gehabt hättest?“


  „Darauf kannst du wetten.“


  „Du hättest ihn erschießen können, als er nach seiner Waffe griff. Es wäre Notwehr gewesen. Niemand hätte dich dafür zur Verantwortung ziehen können, auch ich nicht.“


  „Ich weiß.“


  „Warum hast du es nicht getan?“


  „Wenn ich jeden erschießen würde, den ich erschießen möchte, wäre ich bald vom Munition kaufen pleite.“


  Susan schwenkte ihren Whiskey, nahm einen Schluck und sah durch das Glas hindurch in die Nacht vor dem Fenster. Dann stellte sie es wieder auf den Tresen.


  „Warum hast du es also nicht getan?“


  „Ich möchte niemanden erschießen, wenn es nicht sein muss“, sagte ich.


  „Das kann ich verstehen. Aber ich habe dich schon fuchsteufelswild gesehen, wenn irgendwelche Leute sich mir gegenüber auch nur andeutungsweise respektlos verhalten haben. Diesmal war es nicht so.“


  „Nein.“


  „Du hast dich so weit wie möglich aus der Sache rausgehalten.“


  „Ja.“


  „Denn die einzige Möglichkeit für mich, aus dieser Angelegenheit rauszukommen, ohne als komplette Versagerin dazustehen, war, ihn mir vorzunehmen und selbst zu entscheiden.“


  „Ich glaube, ‚komplette Versagerin‘ ist ein bisschen hart.“


  Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. „Und du hast mir soviel Freiraum gegeben wie nur möglich und das angesichts der Tatsache, dass er bereits zwei Menschen getötet hatte.“


  „Kam mir in diesem Moment am vernünftigsten vor.“


  „Aber woher weißt du so was? Wie kannst du das alles wissen? Ein Mann wie du?“


  Mir gefiel ihre Ernsthaftigkeit. Mir gefiel, dass sie mich so ernst nahm. Und dass wir über mich sprachen. Es ging mir einfach prima.


  „Vieles, was ich weiß, hab ich von dir gelernt“, sagte ich.


  „Das ist wirklich schön gesagt.“


  „Es ist wahr.“


  „Und ich habe eine Menge von dir gelernt.“


  „Wenn wir lange genug zusammen sind, werden wir noch superschlau werden.“


  Susan streckte ihre linke Hand aus und griff nach meiner. Wir saßen einander gegenüber, hielten uns an den Händen und tranken Whiskey. Es war jetzt dunkel. Ich konnte sie kaum noch erkennen. Aber ich konnte die Energie spüren, die von ihr ausging.


  Nach einer Weile sagte Susan: „Sogar wenn wir es nicht sind.“


  Noch eine Weile später sagte ich: „Sogar dann.“


  Und dann schwiegen wir, fast unsichtbar inmitten der Dunkelheit.
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